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In dem sonst so idyllischen Vorort Seven Pines droht ein Nachbarschaftskrieg auszuarten. Die aufgebrachten Anwohner bitten die drei ??? um Hilfe. Doch Bob wird bei einer nächtlichen Beschattungsaktion verletzt und verliert das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kommt, weiß er nicht mehr, wer er ist! Das nutzt ein alter Feind der drei ??? gnadenlos aus. Während der dritte Detektiv nun auf unerwartete Abwege gerät, bekommen Justus und Peter es mit einem gefährlichen Gegner zu tun. Schnell wird aus einem scheinbar harmlosen Routinefall eine harte Probe für das berühmte Trio aus Rocky Beach - womöglich die härteste, die es für sie geben kann ...
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Pech auf der ganzen Linie!





Bob Andrews sah ungeduldig auf die Anzeige der Zapfsäule. Er war viel zu spät dran! Warum hatte er nicht schon am Tag zuvor getankt? Warum hatte seine Mutter ihn aufgehalten? Und warum mussten heute alle Ampeln auf Rot stehen? Alles war gegen ihn! Grimmig stellte er fest, dass die Benzinpreise auch schon wieder gestiegen waren. Das würde ihn einen Großteil seines Taschengelds kosten! Aber wenigstens war er so wieder mobil. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, war der Tank voll. Bob seufzte erleichtert. Seine beiden Freunde Justus Jonas und Peter Shaw warteten schon auf ihn. Die drei Jungen, die in ihrer Freizeit ein florierendes Detektivunternehmen betrieben, waren um Punkt halb drei verabredet gewesen. Sie hatten am Vormittag übers Telefon einen Auftrag bekommen und wollten sich nun mit ihrer neuen Klientin, einer alten Dame namens Cynthia McGowan, treffen. Jetzt war es allerdings schon Viertel vor drei. Justus mochte es überhaupt nicht, wenn man sich bei einem Termin verspätete. Seiner Meinung nach gehörte Pünktlichkeit zum guten Eindruck.


Der dritte Detektiv hängte den Zapfhahn zurück in die Halterung. Eine Möwe stieß gierig auf den vollen Müllkorb direkt neben ihm hinab. Er scheuchte sie weg. Der Vogel flatterte hoch. »Hau ab!«


Die Möwe stieß einen Schrei aus und hinterließ einen großen weißen Fleck auf der Windschutzscheibe von Bobs Käfer. »Mistvieh!«, rief Bob ihr hinterher. »Auch das noch!« Wütend griff er nach dem Eimer mit dem Wasser. Er war leer. Als ob die Situation nicht schon stressig genug war! Das war einfach nicht Bobs Tag. Ach was, das war nicht seine Woche! Mit dem Eimer in der Hand hastete er hinter das Tankstellenhäuschen. Wahrscheinlich war es nicht einmal sein Monat! Alles hatte sich gegen ihn verschworen. Zumindest alles bis auf den Wasserhahn. Der befand sich hinter den Müllcontainern und funktionierte einwandfrei. Während er den Eimer auffüllte, spähte er zwischen den Containern auf den kleinen Parkplatz, der hinter der Tankstelle lag. 


Ein paar Meter vom Wasserhahn entfernt parkte ein Käfer, der noch älter und klapperiger aussah als sein eigener. Er war lila lackiert. Peter Shaw, der Zweite Detektiv, hätte bei dem Anblick bestimmt gesagt, dass man Autos so etwas nicht antun dürfe. Bob hingegen beschäftigte sich lieber mit Menschen als mit Motoren. Er fand die junge Frau, die neben dem Käfer stand, deutlich interessanter als ihren Wagen. Sie hatte ungebändigte rote Locken und brachte es tatsächlich fertig, noch schräger auszusehen als ihr Käfer. Alles, von ihren gelben Kniestrümpfen bis hin zu dem ungünstig geschnittenen, giftgrünen Rock, wirkte grotesk. Und doch schien ihr Gegenüber an ihr interessiert zu sein, denn sie unterhielten sich angeregt. Es war ein auffällig großer Enddreißiger mit militärischem Bürstenhaarschnitt. Offenbar war auch eine dritte Person an dem Gespräch beteiligt, doch die konnte Bob von seinem Platz aus nicht sehen. Soweit er es beurteilen konnte, war es kein entspanntes Gespräch. Die Frau war nervös. Immer wieder schob sie mit zitternden Fingern ihre lila Sonnenbrille ins Haar, nur um sie gleich darauf wieder zurück auf die Nase zu setzen. Eine Windböe trug Fetzen ihrer Unterhaltung zu Bob. »Das kann nicht so … ich bin … echte Hilfe!« 


Schließlich stieg sie mit einer fahrigen Abschiedsgeste in den Käfer. Bob erwartete einen Moment lang, dass das Gefährt in seine Einzelteile auseinanderfallen würde. Doch es hielt und sprang anstandslos an. Der kleine Wagen setzte schwungvoll zurück. Er wendete und sauste dann – deutlich schneller als er laubt – an Bob vorbei. Der dritte Detektiv trug den vollen Eimer zurück zur Tankstelle. Auf halbem Weg drehte er sich noch einmal um. Jetzt konnte er sehen, wer der dritte Gesprächspartner gewesen war. Es war ein junger Mann, der gerade in einen altersschwachen Jeep stieg. Bob hätte vor Erstaunen fast den Eimer fallen gelassen. »Skinny Norris!«, entfuhr es ihm. Schnell drehte er sich wieder um, damit Skinny ihn nicht entdeckte. Für einen Streit war jetzt einfach keine Zeit. Und Streit war ganz sicher vorprogrammiert, wenn einer der drei Detektive auf Skinny traf. Skinner E. Norris war seit Jahren eine Art Erzfeind der drei ???. Er war etwas älter als die drei Jungen und kam aus einem wohlhabenden Elternhaus. Da er jedoch schon öfter mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, hatte sein Vater ihm irgendwann den Geldhahn zugedreht. So war Skinny stets auf der Suche nach einer Gelegenheit, mit zwielichtigen Jobs seine Kasse aufzubessern. Dabei waren ihm die drei Detektive schon mehrfach in die Quere gekommen, eine Tatsache, die Skinny ihnen sehr übel nahm. Es war besser, wenn es heute zu keiner Konfrontation kam. Bob war auch so schon schlecht genug gelaunt. Ein Gespräch mit Skinny würde ihm garantiert den Tag komplett verderben.


Er schnappte sich einen Lappen und begann, die Windschutzscheibe zu säubern. Dabei dachte er nach. Dass Skinny bei einer Tankstelle nahe Rocky Beach skurrile Frauen traf, war nichts Kriminelles. Es war schließlich nicht verboten, sich auf einem öffentlichen Parkplatz zu treffen und zu reden. Aber bei Skinny konnte man nie wissen, was er gerade plante. Bob wrang mit spitzen Fingern den Lappen aus. Weißbraune Flüssigkeit tropfte in den Wassereimer. Bob sah missmutig drein. Wo immer Skinny auftauchte, gab es Ärger. Das war schon fast ein Naturgesetz. Und so aufgeregt, wie die rothaarige Frau gewirkt hatte, war es kein normales Gespräch gewesen. Dahinter steckte mehr! Andererseits hatten die drei ??? ja bereits einen Fall. Und der begann ohne ihn, wenn er sich nicht endlich etwas beeilte! Bob griff nach dem Spender mit den Papiertüchern, der neben den Zapfsäulen angebracht war. Es war nur noch ein Tuch drin. Nicht genug, um sich die Hände ordentlich abzutrocknen. Bob unterdrückte einen Fluch. Er schüttelte das schmutzige Wasser von seinen Händen und sprang in den Wagen. Jetzt nichts wie los! 


Nur wie? Die Ausfahrt wurde gerade von einer Frau in einem riesigen Van blockiert, die damit in hektischen Zügen vor und zurück manövrierte, um einen Trans Am vorbeizulassen. »Die hat den Führerschein in der Lotterie gewonnen!«, ereiferte sich Bob. »Das kann doch nicht so schwer sein!« Offenbar sah die Frau das anders. Sie fuhr noch hektischer herum, ohne sich wirklich nennenswert von der Stelle zu bewegen. Also blieb nur noch der Weg zurück über die Einfahrt! Er legte den Rückwärtsgang ein. Der Käfer machte ein ungnädiges Geräusch. »Lass mich jetzt nicht im Stich, alter Junge!«, beschwor der dritte Detektiv sein Auto. Es klappte. Der Käfer schien ein offenes Ohr für seinen gestressten Besitzer zu haben. Wenigstens einer war auf Bobs Seite, und wenn es nur sein Auto war! Im Rückspiegel sah er die Einfahrt näher kommen. Dann sah er noch etwas: Skinnys Jeep! Bob trat mit voller Kraft auf das Bremspedal, was der Käfer mit einem abrupten Ruck quittierte. Der Wagen von Skinny wich aus. Bremsen quietschten, der Jeep schlitterte auf eine Eisreklame zu und streifte einen Blumenkübel. Dann kam er zum Stehen. Rauch stieg auf.


»Idiot!«, brüllte Skinny aus dem offenen Wagen heraus. Bob schloss die Augen. Jetzt bloß nicht aufregen! Gleich würde Skinny weiterfahren! Bob wartete. Jeden Moment musste der Jeep weiterfahren! Er hörte, wie der Wagen ein Tuckern von sich gab. Dann war es wieder still. Noch einmal ein Tuckern, dann ein Knattern und ein Blubbern. Das durfte doch nicht wahr sein! Bob sah nervös aus dem Fenster. Skinny war ausgestiegen und öffnete die Motorhaube. Er sah wütend auf: »Na toll, jetzt läuft das Teil wieder nicht! Das habe ich dir zu verdanken, Andrews! Dir und deinem Schrottwagen!« »Was kann ich dafür, dass dein Auto eine einfache Bremsung nicht überlebt! Außerdem bist du viel zu schnell gefahren, das hier ist eine Tankstelle, kein Renngelände!« »Halt die Klappe, Andrews!«


»Ich tue, was mir gefällt!« Bob musterte belustigt seinen Erzfeind, der sich über den Motor gebeugt hatte und offenbar nicht wusste, was zu tun war. Skinny griff unsicher nach einem Kabel. »Das wird nichts!«


»Klappe, Andrews! Ich muss mich konzentrieren!«


»Du machst den Wagen doch nur noch kaputter, als er schon ist!« Bob konnte diese Bemerkung nicht unterdrücken. Er war gereizt, und nun hatte er jemanden gefunden, bei dem er etwas Dampf ablassen konnte. So ungerecht das auch sein mochte. »Lass mich raten, Skinny: Du hast mal wieder irgendeinen zwielichtigen Job erledigt und bist schlechter bezahlt worden als erwartet, richtig? Und dann musstest du deinen Sportwagen verpfänden, um deine Miete bezahlen zu können! Danach hat es natürlich nur noch für diese Karre da gereicht.« Skinnys Gesicht verriet ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Weißt du, Skinny, du solltest einfach mal aus deinen ganzen Pleiten und Pannen lernen und eine ehrliche Arbeit annehmen. Dann klappt’s auch mit der Miete!« 


Skinny sah auf. »Lach du nur! Eines Tages, da werde ich es dir heimzahlen! Dir und deinen feinen Freunden! Darauf kannst du Gift nehmen!«


»Das Gift erspare ich mir lieber.« Bob hatte entdeckt, dass die


Ausfahrt frei geworden war. »Und nicht vergessen, Skinny: Gegen die drei ??? hast du keine Chance!« Er lachte und fuhr los. Skinny sah ihm wütend hinterher. Er schlug die Motorhaube mit solch einem Schwung zu, dass es richtig rumste. »Das werden wir ja sehen, Andrews!«, brüllte er ihm nach. »Eines Tages wirst du deinen verdammten Hochmut noch bereuen! Wer zuletzt lacht, lacht am besten!«








  


Mörderische Brötchen





Schon fünf nach drei! Bob gab Gas. Von der Tankstelle aus war es nur noch ein kurzes Stück bis Seven Pines, dem Wohnort ihrer neuen Klientin. Die Neubausiedlung lag nördlich von Rocky Beach unterhalb der Küstenstraße nach Malibu. Der Weg dorthin führte in seichten Kurven bergab, vorbei an kleinen Eukalyptuswäldchen, einer winzig kleinen Parkanlage mit einem noch kleineren Spielplatz und vielen neuen Häusern mit strahlenden Fassaden und großen Garagen. Er sah auf den Zettel mit der Adresse: 101 Hortensia Drive, Seven Pines. Er war am Ziel! Bob parkte den Käfer vor einem gelben Holzhäuschen. Es hob sich von den umliegenden Häusern mit ihren penibel gepflegten Gärten und den breiten Auffahrten ab. Zwar war der Rasen gemäht, doch wirkte er nicht wie mit dem Lineal begradigt wie bei den anderen Grundstücken. Ebenso fehlte hier der neue Kombiwagen, der vor den anderen Häusern das Bild abrundete. An dem Holzzaun, der das Grundstück umgab, standen die Fahrräder von Justus und Peter. Sie waren also – wie erwartet – schon da. Bob öffnete die Gartenpforte. Er durchschritt einen üppig bepflanzten Vorgarten mit einem kleinen Goldfischteich. Der dritte Detektiv drückte auf einen altmodischen Klingelknopf. Eine Weile lang regte sich nichts, dann hörte er Schritte. Die Gardine vor dem Glasfenster in der Tür wurde beiseitegeschoben und eine ältere Frau sah zu ihm hinaus. Sie öffnete eine kleine Luke. »Was wollen Sie?« »Ich bin Bob Andrews, Madam!«, stellte er sich vor. »Von den drei ???.«


Die Tür wurde geöffnet. Cynthia McGowan lächelte. »Bitte entschuldige. Man kann ja nie vorsichtig genug sein! Wer weiß, wer in diesen Zeiten so alles an der Tür klingelt! Aber wir ha ben dich schon erwartet, mein Junge.« Mit langsamen Schritten führte sie Bob durch den Flur zu einem Wohnzimmer. Obwohl es eigentlich ein großer Raum war, wirkte er auf den ersten Blick sehr klein. Es gab gleich drei Sofas und mehrere Sessel, die alle mit Schutzbezügen aus Plastik überzogen waren. Die Wände hingen voll mit Familienfotos. Die Luft war stickig. »Setz dich doch!« Mrs McGowan zeigte auf ein Sofa. Dort saßen Peter und Justus, zwischen ihnen eine ausgestopfte Katze mit blauen Glasaugen. »Du kannst Missy beiseitenehmen!«, sagte die alte Dame großzügig. »Sie hat sicher nichts dagegen.« Mit spitzen Fingern griff Bob nach der Katze und stellte sie auf ein niedriges Mahagonitischchen neben dem Sofa. »Mrs McGowan hat uns eben schon berichtet, dass es hier im Viertel eine Reihe von unerfreulichen Vorkommnissen gegeben hat!«, sagte Justus. »Sie fürchtet, dass es die Täter auch auf ihr Haus abgesehen haben könnten.«


»Schrecklich, nicht wahr?« Mrs McGowan holte eine Tasse aus einer Vitrine. »Da kann man sich in seinen eigenen vier Wänden nicht mehr sicher fühlen. Möchtest du etwas Brombeertee, mein Junge?« Bob sah auf. »Gerne!«


Die Frau goss eine dunkle Flüssigkeit aus einer Kanne in die Tasse. »Erst letzte Woche wurde der Schuppen der Hopkins mit schwarzer Farbe beschmiert! Und dann ist jemand in die Garage der Stewards eingebrochen!«, erzählte sie betroffen. »Und das ist noch nicht alles: Sämtliche Gärten wurden kürzlich verwüstet. Die Täter haben dabei die Tulpen von Lance ausgerissen! Er war am Boden zerstört!«


»Es hat also einen Einbruch und Fälle von Vandalismus gegeben?«, fragte Bob mit mäßigem Interesse.


»Und ob!« Mrs McGowan reichte ihm die Tasse. »Und wir wissen auch, wer es war!« Sie setzte sich.


»Sie wissen, wer dahintersteckt? Wozu brauchen Sie dann unsere Hilfe?«, fragte Peter.


»Wir können diesen herzlosen Halunken ja nichts beweisen!« Mrs McGowan sah betrübt aus. »Wenn ich Missy und Snouty hier nicht hätte, würde ich das gar nicht aushalten! Na ja, und meinen Neffen natürlich. Mein Mann ist ja schon seit fünf Jahren verstorben. Da war vieles anders!« Sie sah bekümmert zu Boden. »Und dann ist die Polizei auch noch der Meinung, dass wir das selbst regeln können. Sheriff Brewer kümmert sich um nichts! Und diese Halunken werden sicher wieder zuschlagen. Beim nächsten Mal trifft es vielleicht meine Rosen, meine Goldfische, oder noch schlimmer: meine Familienfotos!« Peter musste sich anstrengen, nicht loszulachen. Justus hingegen blieb gelassen. »Madam, es wäre hilfreich, wenn Sie uns die ganze Geschichte von Anfang an erzählen würden.« »Aber natürlich!« Die Frau überlegte kurz. »Nur, wo soll ich überhaupt anfangen? Vielleicht bei dem Einbruch in die Garage? Oder doch besser bei den Blumenrabatten von der guten Dorothy. Das ist auch eine furchtbare Geschichte!« »Ich denke, wir können diese Details vorerst noch weglassen!«, versuchte Bob, die Sache abzukürzen. Weiter kam er nicht. Es klingelte an der Haustür. »Wer wird das sein?«, fragte Mrs McGowan überrascht. »Um diese Zeit bekomme ich sonst nie Besuch!« Sie stand auf und ging hinaus in den Flur. »Du bist fast eine halbe Stunde zu spät gekommen!«, sagte Justus leise.


»Ja, und wir mussten die ganze Zeit lang in dieser Familiengruft sitzen, Rosinenbrötchen essen und Brombeertee trinken!«, flüsterte Peter. »Und das, wo ich doch keine Rosinen mag!« »Das ist ja nun nicht meine Schuld!«, zischte Bob zurück. »Ich musste ja … Ach was, ist doch egal!« Er besann sich. »Ich habe eben übrigens einen alten Bekannten getroffen: Skinny Norris! Er lungerte an der Tankstelle oben an der Hillwoodterrace herum und hat mit einer ziemlich abgedrehten Frau und so einem Riesen mit Bürstenhaarschnitt gesprochen!«


»Was?« Der Gesichtsausdruck des Ersten Detektivs änderte sich schlagartig. »Wenn Skinny irgendwo auftaucht, gibt es eigentlich immer Ärger. Wahrscheinlich plant er einen Überfall auf die Tankstelle oder er erpresst die beiden Leute! Dem traue ich mittlerweile wirklich alles zu!«


»Ich auch«, wollte Bob sagen, aber er verschluckte sich an einer Rosine. »Diese Brötchen sind mörderisch«, keuchte er. »Ich würde das Thema Brötchen gerne beenden«, schaltete sich Justus ein. »Genau wie das Thema Skinny Norris. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir schon einen Fall haben!«


»Na ja, wir sollen ein paar Typen suchen, die Tulpen ausreißen. Das ist nicht gerade der Brüller, oder?«, antwortete Peter leise. »Die Frau an der Tankstelle sah sehr gestresst aus, so als würde ihr etwas richtig Sorgen machen!«, fügte Bob hinzu. »Vielleicht braucht sie unsere Hilfe!«


»Wir können Skinny ja sicherheitshalber im Auge behalten. Aber zuerst möchte ich hier die Bestandsaufnahme abschließen.« Justus lehnte sich zurück. Dabei fiel etwas von der Sofalehne, hinab auf Bobs Schoß. Der dritte Detektiv schrie auf. Auf seiner frisch gewaschenen Jeans lag eine Katze, die ihn aus Glasaugen anstarrte, die Beine steif von sich gestreckt. »Igitt!« »Das muss Snouty sein!«, sagte Peter. »Mach ihn bloß nicht kaputt!«


»Ich denke, dass wir es mit zwei unterschiedlichen Kriminaldelikten zu tun haben. Einbrecher wollen in der Regel nicht auf sich aufmerksam machen!« Justus schenkte der Katze keinerlei Aufmerksamkeit. »Sie sind gewinnorientiert, das heißt, sie wollen Beute machen. Leute, die Vandalismus betreiben, wollen hingegen auf sich aufmerksam machen. Sie wollen Wut los werden, sich aufspielen, Macht demonstrieren oder einfach jemanden ärgern. Ich kann mir daher nicht vorstellen, dass es einen direkten Zusammenhang zwischen den beiden Vorkommnissen gibt, es sei denn, es steht ein anderes Motiv hinter den Taten.«


Mrs McGowan kam zurück ins Wohnzimmer, gefolgt von einem akkurat gekleideten Mann. »Mein Neffe ist vorbeigekommen!«, freute sich Mrs McGowan. Sie deutete auf die drei ???. »Das sind die drei Jungen, die ich engagiert habe, Brandon!« 


»Guten Tag, Jungs!«, grüßte der Mann und entblößte ein perfektes Zahnpastalächeln.


»Brandon Fraser hat eure Fahrräder am Zaun entdeckt!«, erklärte Mrs McGowan.


»Wie mir Tante Cynthia erzählte, seid ihr Detektive. Ich nehme also an, dass ihr euch mit den betrüblichen Vorfällen in unserer Straße beschäftigt. Das begrüße ich sehr.« Er lächelte. »Aber ich möchte euch bitten, eure Fahrräder in Zukunft hinter dem Haus anzuschließen. Der Zaun gehört zu meinem Grundstück, und ich habe ihn erst letzte Woche frisch gestrichen.« »Kein Problem, Sir!«, sagte Peter belustigt. Er stand auf. »Wir bringen dann schnell die Fahrräder weg.«


Justus, Bob, Mr Fraser und Cynthia McGowan folgten ihm hinaus. 


»Ich will nicht kleinlich erscheinen, aber wir hatten in der letzten Zeit viele Probleme in unserer Gegend. Ich achte deshalb sehr darauf, hier wieder für Ruhe und Ordnung zu sorgen.« Mr Fraser winkte einem anderen Nachbarn zu, der gerade seinen Vordergarten sprengte. »Das ist Lance Davis. Sein Rasen hat im letzten Jahr beim Südkalifornischen Garten-Wettbewerb den zweiten Preis gewonnen.«


Justus sah zu Mr Davis hinüber. Dem Rasen sah man an, dass


er tatsächlich überdurchschnittlich gut gepflegt wurde. Umso auffälliger waren zwei tiefe Furchen, die sich durch das Erdreich zogen.


Mr Fraser folgte Justus’ Blick. »Diese Rüpel vom Freeman-Gelände haben das gemacht!«, erklärte er wütend. »Und dabei war das noch nicht einmal das Schlimmste! Die Taten von denen werden immer aggressiver und bedrohlicher. Es ist eine Schande, dass die Polizei noch nicht eingegriffen hat!«


»Mrs McGowan sagte uns, dass der Sheriff sich lieber raushält«, meinte Bob.


Mr Fraser lachte bitter. »Der Mann ist doch ständig krank. Und wenn er gerade mal nicht die Grippe hat oder eine Magenverstimmung auskurieren muss, schiebt er eine ruhige Kugel. Ich verwette meinen neuen Briefkasten darauf, dass er täglich die Tage bis zur Rente zählt!«


»Gibt es denn keinen Hilfssheriff?«, fragte Peter. 


»Hilfssheriff!« Mr Faser stieß ein hämisches Lachen aus. »Natürlich gibt es einen, oder besser gesagt: eine. Unvorstellbar, aber wahr. Die mussten ja eine Frau einstellen. Und ich frage euch: Wie soll eine kleine Blondine für Recht und Ordnung sorgen?«


»Nur weil sie eine Frau ist, muss sie ihre Arbeit doch nicht schlecht machen!«, sagte Bob.


»Das ist deine Meinung. Ich vertrete eine andere. Und vielen Nachbarn geht es ebenso. Wir haben das Vertrauen in die Polizei verloren.«


»Was sind das doch für furchtbare Zeiten!« Mrs McGowan sah verzweifelt aus. »Jede Nacht habe ich Angst, dass wieder etwas passieren wird!«


»Jetzt stehen dir ja diese Jungen hier bei«, beruhigte Mr Fraser seine Tante. »Außerdem glaube ich nicht, dass dein Haus heute Nacht in Gefahr ist. Diese Schurken sind nämlich offenbar  gut über uns informiert. Ich fürchte, sie wissen genau, dass wir morgen unser alljährliches Sommerfest feiern. Da liegt es nahe, dass sie sich an der Dekoration, dem Grill und den Tischen zu schaffen machen!«


»Wie entsetzlich!« Mrs McGowan schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Dann wandte sie sich an die drei ???: »Das Fest ist so wichtig für uns! Jedes Jahr veranstalten wir ein großes Sommerfest auf der kleinen Wiese neben dem Haus der Stewards. Alle aus Seven Pines sind eingeladen.«


Mr Fraser nickte. »Ihr müsst wissen, dass wir sehr viel Wert auf

 familiäre Gemeinschaft legen.«

 »Sehr viel Wert!«, bestätigte seine Tante.



»Aber dieses Jahr werden die Festlichkeiten wohl von diesen Freeman-Schurken überschattet werden.«


»Können Sie die Gegenstände nicht absichern?«, fragte Peter, der gerade sein Rad an die Wand des Gartenschuppens lehnte. »Natürlich werden wir das tun! Wir haben längst eine Bürgerwehr gegründet!«, verriet Mr Fraser nicht ohne Stolz. »Heute Nacht werden wir diese Vandalen auf frischer Tat ertappen. Wir positionieren uns in unserem Festzelt und warten ab, was passiert. Wenn die sich den Grills auch nur nähern, können die etwas erleben! Und wenn es zum Blutvergießen kommt!« »Das ist ja großartig!« Mrs McGowan strahlte, als hätte sie den letzten Satz gar nicht gehört. »Wenn du dich um alles kümmerst, brauche ich die Hilfe der Jungen ja gar nicht mehr!« »Aber …«, setzte Bob an.


»Schon gut!« Peter grinste. »Ich denke, Mr Fraser und seine Nachbarn werden das schon regeln.«


»Natürlich möchte ich mich bei euch für euer Kommen bedanken, Jungs!«, sagte die Frau. »Wartet! Ich mache euch gleich einen Beutel mit Rosinenbrötchen fertig!«



  


Terror in Seven Pines





Eine halbe Stunde später setzten sich die drei ??? in ihrer Zentrale zusammen, einem alten Campinganhänger auf dem Schrottplatz der Familie Jonas. Er war mit einem Büro und einem Labor ausgestattet und diente den Jungen bereits seit Jahren als Hauptquartier. 


»Ein Glück, dass die sich selbst um den Fall kümmern! Ich dachte schon, wir müssen die nächsten Tage Blumen beschützen!«, sagte Peter erleichtert. 


»Na ja, vielleicht wäre der Fall noch ganz spannend geworden«, meinte Bob. Er schnappte sich ein Blatt Papier und einen Bleistift.


»Wir werden weitermachen!« Justus setzte sich auf seinen Bürostuhl hinter dem Schreibtisch. Den »Chefsessel«, wie er ihn gerne nannte. »Die drei ??? ziehen sich nicht zurück, nur weil ein paar Männer glauben, gewalttätige Selbstjustiz üben zu können. Und deshalb werden wir uns heute Nacht auf die Lauer legen. Das angekündigte Blutvergießen würde ich nämlich gerne verhindern!« Justus griff nach dem Telefon. »Ein paar grundlegende Informationen über unsere vermeintlichen Gegner wären allerdings nicht schlecht. Wen kennen wir, der in der Gegend wohnt?«


»Kelly wohnt am Nordrand von Rocky Beach!«, sagte Peter. »Das ist ja fast um die Ecke von Seven Pines.«


»Das Haus von Inspektor Cotta liegt ebenfalls ganz in der Nähe von Seven Pines, an der Hillwoodterrace.« 


»Dann fragen wir ihn zuerst.« Justus wählte die Nummer des Polizeireviers von Rocky Beach. Er stellte den Verstärker ein, damit seine Freunde mithören konnten. Es tutete zwei Mal, dann nahm Inspektor Cotta ab. Er war der polizeiliche An sprechpartner der drei ??? und schätzte die Arbeit der Jungen, wenn er das auch nicht offen zugab. Manchmal hatte es direkt den Anschein, dass die drei ihm auf die Nerven gingen. So auch heute.


»Was ist denn nun schon wieder los?«, fragte er, als Justus ihn begrüßt hatte. »Ich wollte gerade eine kleine Pause machen. Mein Kaffee wird kalt!«


»Es geht um Seven Pines, diese Siedlung im Norden von Rocky Beach.« Justus ließ sich von der schroffen Art des Inspektors nicht beirren. »Wir waren heute bei einer Klientin, die sich bedroht fühlt.«


»Seven Pines«, murmelte Inspektor Cotta. »Das ist nicht mein Einsatzgebiet. Sheriff Brewer ist für das Gebiet zuständig.« »Das wissen wir. Aber Sie wohnen ganz in der Nähe!« Der Erste Detektiv blieb hartnäckig.


»Du gibst wohl nie auf, was?«, sagte der Inspektor. »Nun denn: Die Leute aus Seven Pines regen sich seit Bestehen der Siedlung über ihre Nachbarn auf. Das sind die Camper auf dem Freeman-Gelände.«


»Ist das nicht dieses Grundstück, das sich zwischen zwei Wäldchen entlang bis zum Meer zieht? So ein matschiges Stück Land?«, meldete sich Bob zu Wort.


»Ganz recht. Das Gelände gehörte Dennis Freeman, einem ziemlich schrägen Typen. Er betrieb dort viele Jahre lang einen BBQ-Grill. Vor vier Monaten ist er gestorben. Ich glaube, das Grundstück ging an seinen Bruder.« »Und wieso leben da Camper?«, fragte Peter.


»Dennis Freeman hat einen Bereich hinter dem Grill zu einem sehr günstigen Preis an ein paar junge Wanderarbeiter mit Bauwagen und Wohnmobilen vermietet. Allesamt Rabauken, mit denen ihr euch besser nicht einlasst! Das könnte übel ausgehen!« »Wieso?«, wollte Bob wissen.


»Diese Leute haben in unserer Gegend einen schlechten Ruf. Manche meiner Nachbarn haben Angst vor ihnen und sind froh, dass Seven Pines zwischen unseren Häusern und dem Freeman-Gelände liegt und uns dadurch gewissermaßen abschirmt.« »Und diese Camper dürfen dort noch immer wohnen, obwohl die Gegend jetzt seinem Bruder gehört?«, fragte Peter skeptisch. »Angeblich vermietet Jack Freeman es vorerst weiterhin an die Bande. Meine Nachbarin meinte neulich, dass die jungen Leute mit ihren Wohnwagen das Land jetzt gerne kaufen würden. Mehr weiß ich aber auch nicht. Doch das BBQ war früher eine richtige Institution. Meine Kollegen und ich sind donnerstags oft extra wegen der Rippchen hingefahren. Und wo wir schon bei Rippchen sind, würde ich jetzt gerne meine Pause machen. Ich habe nämlich Hunger bekommen!«


»Vielen Dank, Inspektor!«, sagte Justus. »Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit!«


»Den werde ich haben!« Der Inspektor legte auf. 


»Jack Freeman will das geerbte Grundstück also eventuell verkaufen«, murmelte Justus vor sich hin.


»Teuer kann das aber nicht sein, oder?«, fragte Bob.


»Ich weiß nicht.« Justus lehnte sich nachdenklich zurück. »Es

 hat Zugang zum Meer und an einer Seite grenzt es an die ge

hobene Wohngegend Seven Pines.«

 »Warst du mal da?«, fragte Bob.



»Nein, wieso?« Justus stand auf und holte einen Stadtplan aus dem Regal. 


»Weil du dann wüsstest, dass der Baugrund nicht gerade gut ist. Der Boden ist uneben und relativ feucht.« 


»Danke für diese Information«, sagte Justus. »Die Frage nach dem Verkauf des Geländes ist sicherlich nicht unwichtig, aber momentan sekundär. Was uns aktuell interessieren sollte, ist, was dort heute Abend geschehen wird.«


»Und ob da überhaupt etwas geschehen wird!«, fügte Peter hinzu.


»Wenn Mr Fraser recht hat, könnte es durchaus eine sehr unruhige Nacht werden!« Justus faltete den Plan auseinander. »Also, wir treffen uns nach dem Abendessen wieder in Seven Pines.    Dieses Mal allerdings nicht vor dem Haus von Mrs McGowan, sondern auf dem bewaldeten Hügel dahinter. Von dort aus beobachten wir die Gegend.«


»Ich kann leider nicht! Der Horror-Urlaub geht vor«, sagte Bob zerknirscht. »Habt ihr das etwa vergessen?«


»Ich dachte, du fährst erst morgen zu deiner schrecklichen Cousine nach Woodstock!«, sagte Peter.


»Woodfield«, berichtigte Bob. Dann seufzte er. »Wir brechen schon heute Abend auf. Dad meint, dass er so besser den Stau umfahren kann.« Justus runzelte die Stirn. »Ihr fliegt nicht?« 


»Nein. Leider! Mom und Dad finden, dass wir die Ferien für eine richtig schöne Familienreise nutzen sollten. Daher fahren wir den ganzen elenden Weg mit dem Auto. Immer an der Küste entlang, durch Kalifornien, Oregon und halb Washington bis hoch zur kanadischen Grenze.«


»Sieh es positiv! Jede Minute, die du im Auto sitzt, musst du nicht mit deiner Cousine Mary verbringen.«


»Was nützt mir das, wenn ich nach zwei Tagen Autofahrt noch ganze vier Tage mit ihr und ihren Eltern verbringen muss? Und überhaupt: Was wird aus dem Fall?« 


»Wir schaffen das auch ohne dich!«, sagte Justus gedankenverloren. Er beugte sich über einen Plan der Gegend. »Na, vielen Dank!« Bob war nicht gerade aufgemuntert. »Das wollte ich hören.« »Was?« Justus sah weiter auf den Plan.


»Ach, nichts.« Der dritte Detektiv verschränkte missmutig die


Arme. Er hatte sich nicht getäuscht: Alles war gegen ihn, sogar seine Freunde!


»Bob, wir brauchen dich. Wirklich!«, sagte Justus versöhnlich. »Aber heute Abend, dieses eine Mal, spielt es keine Rolle, ob wir zu zweit oder zu dritt losgehen.«


Bob antwortete nicht. Daher fuhr Justus fort: »Peter, du holst dir schwarze Kleidung. Wir müssen uns unauffällig anziehen. Dann kommst du wieder zur Zentrale und wir fahren mit den Fahrrädern rüber zum Villenviertel. Die Räder können wir dort gut im Gebüsch verstecken.«


»Na, dann viel Spaß bei eurem Fall!«, knurrte Bob. Er hielt Justus einen Zettel hin. »Hier!«


»Was ist das? Oder besser, wen soll das darstellen?«


»Na, die beiden, mit denen Skinny geredet hat. Vielleicht braucht ihr das ja noch.« 


»Das ist gut geworden!« Der Erste Detektiv sah hinab auf die Phantomzeichnung. Bob hatte eine junge Frau mit wirren Haaren gezeichnet und einen großen Mann mit breiten Schultern und Bürstenhaarschnitt. »Du hast dich im Zeichnen echt verbessert!«


»Danke.« Der dritte Detektiv ging zu der Tür, die durch einen Geheimgang ins Freie führte. »Ich muss los.«


»Wir rufen dich an und halten dich auf dem Laufenden!«, versprach Peter.


Bobs Gesichtsausdruck hellte sich nicht auf. »Geht nicht. Das Handy ist kaputt. Es ist mir heute Morgen aus der Tasche gefallen.« Er winkte in die Runde. »Also, macht’s gut, Jungs. Ich glaube, ich füge mich dann mal in mein Schicksal!« »Er wirkte ziemlich geknickt«, meinte Peter, als Bob verschwunden war. 


»Das wird schon wieder.« Justus faltete den Plan zusammen. »Bob lässt sich nicht so leicht unterkriegen.«



  


Nein!





»Nein!«


»Wie, nein?« Mrs Andrews drehte sich ungläubig zu Bob um. »›Nein‹ wie in ›Nein, ich komme nicht mit!‹.«


»Aber natürlich kommst du mit nach Woodfield.« Sie lächelte, so als habe Bob einen Witz gemacht. »Mary freut sich schon riesig auf deinen Besuch!«


»Mom, Justus, Peter und ich haben gerade einen Fall. Außerdem ist es schrecklich in Woodfield!«, erklärte Bob mit einem Unterton absoluter Verzweiflung in der Stimme. »Mary kann


24 Stunden ohne Pause reden. Und sie interessiert sich für Eiskunstlauf!«

»Robert, jetzt ist es genug!« Mrs Andrews lief hektisch in der Küche auf und ab und packte einen Korb mit Lebensmitteln. Als sie versuchte, eine ganze Packung Kaffee zwischen den Reisbeuteln und den Orangen unterzubringen, kam Bobs Vater rein.


»Darling, wir fahren nach Woodfield, nicht ans Ende der Welt!« Mr Andrews stellte die Reisetaschen ab. »Ich bin mir sicher, dass es dort auch schon Supermärkte gibt.«


»Wenn ihr nach einer Stunde Fahrt Hunger bekommt, werdet ihr mir dankbar sein. Außerdem habe ich Judy versprochen, meine selbst gebackenen Muffins mitzubringen«, sagte Mrs Andrews vorwurfsvoll.


»Also«, versuchte Bob es erneut. »Ich bin doch schon öfter allein zu Hause geblieben. Warum geht das denn dieses Mal nicht?«


»Weil deine Tante und dein Onkel sich freuen, dich zu sehen. Ganz zu schweigen von Mary. Sie will dir ihren Freund Dexter vorstellen!«


»Das ist Abschreckung genug!« »Robert!«


»Mom!« Bob stand von der Küchenbank auf. »Bitte. Ich stelle auch nichts an! Und ich kann für mich sorgen. Es sind doch nur ein paar Tage!«


»Du kommst mit!« Mrs Andrews legte ein Handtuch auf den prall gefüllten Korb. »Wir können los, Bill.«


Bob wandte sich an seinen Vater. »Dad! Wenn ihr wollt, bleibe ich auch solange bei den Shaws oder bei den Jonas auf dem Schrottplatz!«


Mr Andrews zögerte kurz, dann fing er den strengen Blick seiner Frau auf. Er räusperte sich. »Du hast deine Mutter verstanden. Außerdem durftest du gerade erst zu diesem Rockkonzert nach San Francisco.«


»Das hätten andere Eltern ihren Kindern bestimmt nicht erlaubt!«, fügte Bobs Mutter hinzu.


»Ich war schließlich nicht zum Spaß da, es war ein Job!«, erklärte Bob. Er arbeitete als Schülerkraft für die Musikagentur Rock Plus. Erst zwei Tage zuvor hatte er im Auftrag seines Chefs, Sax Sandler, eine Newcomer-Band zu einem Auftritt begleitet.


»Das tut nichts zur Sache.« Mrs Andrews ging in den Flur. Bob folgte ihr. 


»Hast du alles eingepackt?«, fragte Mr Andrews seine Frau. »Auch das Geschenk, das du gemeinsam mit Bob gekauft hast?« »Aber natürlich. Sie bekommt von ihm eine ganz entzückende Handtasche aus Los Angeles. Robert, hast du an dein Kontaktlinsenspray gedacht? Nicht, dass du am Ende halb blind herumläufst!«


»Ich fahre nicht mit!« Bob setzte sich auf die unterste Treppenstufe. »Ich bleibe hier!«


»Na, nun komm schon!«, sagte Mr Andrews versöhnlich. 


Der dritte Detektiv reagierte nicht. Stattdessen beobachtete er seine Mutter. Er wollte sehen, was geschah. Bislang hatte er sich mit seinen Eltern immer auf einen Kompromiss einigen können. Mrs Andrews zog energisch ihren Blazer an. »Ich zähle gleich bis zehn!«


»Darling!« Mr Andrews legte seiner Frau beruhigend einen Arm auf die Schulter. 


»Du solltest dieses Verhalten nicht auch noch unterstützen!« Sie griff so aufgeregt nach dem Korb, dass ein paar geblümte Servietten daraus zu Boden segelten. »Es geht ums Prinzip!« »Genau! Ich fahre aus Prinzip nicht nach Woodfield! Ich bleibe hier!« Bob fand selbst, dass seine eigenen Worte fremd klangen. Aber er ärgerte sich über seine Mutter. Und er wollte auf keinen Fall nach Woodfield. Es kam nicht mehr infrage, jetzt klein beizugeben. »Zehn, neun, acht …«


»… sieben, sechs, fünf!«, sagte Bob so gelassen wie möglich. »Ich bin sechzehn. Ich kenne die Zahlen!«


»Bob! Es reicht!«, sagte Mr Andrews nun ein ganzes Stück strenger. Mrs Andrews sah ihren Mann dankbar an. Sie öffnete die Haustür. »Wir müssen uns beeilen, sonst kommen wir ja nie an!«


»Gute Reise!« Bob winkte seiner Mutter demonstrativ zu. Er zwang sich zu einem selbstsicheren Lächeln.


Seine Eltern sahen sich an. »So tu doch was!«, sagte Mrs Andrews schließlich zu ihrem Mann. Eine steile Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn. »John William Melvin Roger Andrews! Ich zähle auf dich!« Wenn sie ihren Mann mit allen seinen Vornamen ansprach, war das ein Zeichen, dass sie nicht spaßte. »Ich kann ihn schlecht hier raustragen, Darling.« Mr Andrews nahm die Autoschlüssel aus der Schale auf dem Flurtisch. »Und ich bin gegen Ohrfeigen, das weißt du!«


»Ich bin mir sicher, dass Mr Shaw so etwas bei Peter nie durchgehen lassen würde! Mr Shaw …«


»… steht jetzt hier nicht zur Debatte, Darling!«, sagte Mr Andrews. »Wir müssen los, wenn wir es heute noch bis Morro Bay schaffen wollen.«


»Fein, dann gehen wir jetzt!« Mrs Andrews griff ebenfalls in die Schale und nahm den Schlüssel von Bobs Käfer. »Aber dein Auto bleibt in der Garage, Robert. Und wenn wir wiederkommen, hast du zwei Wochen lang Hausarrest und dein Taschengeld wird gekürzt! Außerdem sind die Getränke im Wohnzimmerschrank tabu! Aber das brauche ich ja wohl nicht extra zu betonen! Und wehe, du machst hier eine Party!« Ihre Stimme war schrill. Ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen, rauschte sie aus dem Haus. Mr Andrews hingegen zögerte. Er blieb ruhig, aber Bob merkte, dass sein Vater enttäuscht war. Das war deutlich schlimmer als der Ärger seiner Mutter. »Letzte Chance, Bob!«


Der dritte Detektiv war kurz davor einzulenken, aber dann kamen die Worte über seine Lippen, bevor er richtig darüber nachgedacht hatte. »Ich bleibe hier!«


Mr Andrews entgegnete nichts. Er nickte nur. Dann trat er hinaus und schloss die Tür hinter sich.





Bob atmete tief durch. Er hatte sechs ganze Tage und Nächte lang sturmfreie Bude! Nur, dass er sich nicht so richtig darüber freuen konnte. Langsam ging er die Treppe hinauf in sein Zimmer. Es war schon gegen halb sieben! Der dritte Detektiv griff nach dem Telefon und wählte die Nummer der Zentrale. Es tutete, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Bob legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Justus und Peter waren offenbar schon nach Seven Pines gefahren. Er verzichtete darauf, seine Freunde auf dem Handy anzurufen. Bob musste sich beeilen, wenn er nicht alles verpassen wollte. Justus hatte gesagt, dass sie sich auf die Lauer legen würden. Da waren unauffällige Sachen gefragt, am besten schwarze.

Bob öffnete seinen Schrank. Sauber geordnet lagen dort Stapel mit Pullovern, Hemden, T-Shirts und Hosen. Aber es gab nichts Schwarzes. Bob schnaubte und lief die Treppen wieder hinab in den Haushaltsraum. Vor der Waschmaschine stand ein Ständer mit feuchten T-Shirts und Hosen. Ärgerlich stellte Bob fest, dass seine Mutter heute offenbar Schwarzwäsche gemacht hatte. »Danke, Mom!«, fauchte er. »Soll ich jetzt ganz in Weiß gehen, oder was?« Dann fiel ihm ein, dass er die Sachen von dem Rockkonzert noch nicht in die Wäschetruhe geworfen hatte. Sie lagen in der kleinen Reisetasche, die er mit nach San Francisco genommen hatte. 


Bob rannte die Treppe hoch zu seinem Zimmer. Er hätte nie gedacht, dass ihm diese Sachen doch noch einmal gelegen kommen würden! Sax Sandler hatte vor der Abreise spontan beschlossen, dass Bob passend gekleidet zum Konzert gehen sollte. Es machte sich nicht gut, wenn jemand in gebügeltem Hemd und neuen Jeans Werbezettel für die Band austeilte – schon gar nicht, wenn diese den Namen Death Planet trug und eine Mischung aus Heavy Metal und Punk spielte. Also hatte Sax Bob neu ausgestattet und dabei keine Mühen gescheut. Er hatte sogar eine Flasche mit schwarzer Körperfarbe aufgetan und Bob ein Tattoo mit dem Bandlogo auf den Oberarm gemalt. Das hatte sowohl Bob wie auch seine Eltern entsetzt. Zum Glück war die Farbe nicht dauerhaft und würde sich in den nächsten Tagen langsam abbauen. 


Der dritte Detektiv achtete jetzt jedoch nicht weiter auf seinen Oberarm. Er zog das T-Shirt aus der Tasche. Es war mitternachtsschwarz und bewarb in dunkelroten Buchstaben die Band Death Planet. Dazu gab es eine schwarze Lederhose, die einst Sax gehört hatte, ihm aber zu eng geworden war. In den Taschen befand sich noch alter Müll von Sax. Bob mochte die Sachen nicht sonderlich, aber sie waren schwarz und robust – genau das Richtige für eine nächtliche Beschattungsaktion mit ungewissem Ausgang. Er schlüpfte in das T-Shirt und die Hose. Grinsend sah er in den Spiegel. Da stand eine beinahe fremde Person. Was Kleider doch ausmachen konnten! Aus einer Laune heraus legte er auch noch das schwarze Nietenarmband an, das zu der Ausstattung gehörte. Bob strich sein blondes Haar aus der Stirn, das ihm aus dem Spiegel entgegenleuchtete. So ging das nicht. Man konnte ihn immer noch von Weitem sehen! Er brauchte eine dunkle Kopfbedeckung. Bob entschied sich für eine Skimütze. Ja, so war er gut getarnt. Justus und Peter würden lachen, wenn sie ihn sahen!


Bob warf noch einen letzten Blick in den Spiegel, dann eilte er aus seinem Zimmer.


Da er keine Autoschlüssel hatte, musste er sein Fahrrad nehmen. Aber etwas Bewegung war ihm jetzt gerade recht. Er schwang sich in den Sattel und radelte los. Die Luft war warm und der Weg nach Seven Pines führte durch ein malerisches Gebiet am Coldwellhill vorbei, durch das asiatische Viertel Klein Tokio bis hinunter zum Meer. Bob lächelte. Die Anspannung des Nachmittags fiel von ihm ab und er fühlte sich mit einem Mal frei. Er musste nicht nach Woodfield! Kein Urlaub mit Mary und ihrem Freund! Keine endlos langen Abendessen mit zementhartem Kartoffelbrei und zähen Gesprächen! Damit war er dem größten Horror entkommen. Vielleicht war diese Woche doch gar nicht mal so schlecht.


Der dritte Detektiv ahnte noch nicht, wie sehr er sich in diesem Punkt irren sollte!



  


Nacht in Angst





»Da müssen wir jetzt nicht wirklich durch, oder?«, fragte Peter. Er sah mit skeptischem Blick auf das Dickicht vor ihm. »Ich fürchte doch! Dahinter liegt Seven Pines.« Justus seufzte. »Ich gebe zu, dass ich mir das Wäldchen nach dem Studium der Landkarte um einiges zugänglicher vorgestellt hatte.« »Schmeiß die Karte weg! Du gehst vor!« Der Zweite Detektiv sah seinen Kollegen erwartungsvoll an.


»Wenn ich mich recht erinnere, bist du hier als Zweiter Detektiv der Mann für die Außeneinsätze. Schon allein aufgrund deines untrüglichen Orientierungssinns. Ich würde wahrscheinlich nach vier Schritten bereits in die Irre gehen!« »Vielen Dank für das Lob und das Eingeständnis, aber mein Orientierungssinn schützt mich nicht vor Dornen. Also kannst du dieses Mal vorgehen.«


»Schon gut!« Justus griff nach einem Ast, zog ihn beiseite und kämpfte sich behutsam vorwärts. Es war eine mühselige Arbeit. Wie Justus schmerzhaft feststellen musste, gab es in dem Wäldchen nicht nur wild wuchernde Dornenranken, sondern auch riesige Büschel von Brennnesseln. Als er endlich die Straßenbeleuchtung von Seven Pines durch die Bäume schimmern sah, blieb er erleichtert stehen. »Wir haben es fast geschafft!«, flüsterte er. »Und jetzt?« Peter trat dicht hinter ihn.


»Wir befinden uns auf einer leichten Anhöhe. Wenn wir noch ein paar Meter weitergehen, haben wir freie Sicht auf den Festplatz, ohne selbst gesehen zu werden.«


Nach wenigen Schritten blieb der Zweite Detektiv erneut stehen. »Da unten ist der Hortensia Drive!«


Sichtbare Zufriedenheit zeichnete sich auf Justus’ rundem Ge


sicht ab. »Na wunderbar! Dann habe ich uns ja zu der richtigen Stelle geführt.«


»Nicht ganz!«, erwiderte Peter. »Wir hätten uns eigentlich in Richtung Nordwesten halten müssen. Dann wären wir oben bei der Hügelkuppe über der Festwiese rausgekommen. Wir befinden uns jetzt aber im Südwesten.« »Warum hast du nichts gesagt?«


»Weil ich sehen wollte, ob du es auch ohne mich schaffst.« Peter grinste. »Und das Ergebnis spricht für sich: Im Freien bist du ohne mich aufgeschmissen!«


»Dann müssen wir also wieder zurück und noch einmal quer durch dieses Dickicht?«, fragte Justus entgeistert. »Ich fürchte, ja.«


»Das kannst du mir nicht antun. Ich …« Justus brach mitten

 im Satz ab. 

»Was ist?«



»Ich glaube, ich habe einen Schatten gesehen. Da unten bei dem Magnolien-Baum! Auf der anderen Seite der Straße!« Der Erste Detektiv kniff die Augen zusammen. »Ja, dahinten ist jemand! Siehst du, da, neben der Garage!«


»Ach, das wird Mr Fraser sein. Oder jemand von seiner Nachbarschafts-Wache.« Peter stand unschlüssig vor seinem Freund. »Und, wollen wir uns jetzt auf den Weg zur anderen Seite machen?« 


Justus antwortete nicht. Er starrte hinab auf die Gärten. Peter verschränkte die Arme. »Also wenn da nichts passiert, habe ich Kelly umsonst abgesagt. Wir wollten heute eigentlich einen Filmabend machen.«


»Da ist das hier doch um Längen spannender!«, meinte der Erste Detektiv, ohne die Augen vom Hortensia Drive abzuwenden. »Du befindest dich an der frischen Luft und in bester Gesellschaft.«


»Ja klar. Und der Höhepunkt des Abends ist dann irgend so ein falscher Alarm. Vielleicht, weil eine dahergelaufene Katze es wagt, sich dem Festzelt zu nähern, ohne vorher um Erlaubnis gefragt zu haben. Die Rache der Anwohner wird grausam sein! Ich hoffe, die Katze beeilt sich wenigstens. Dann kann ich heute doch noch bei Kelly vorbeifahren.«


Der Alarm ließ nicht lange auf sich warten. Allerdings war es keine Katze, die ihn auslöste. Ein wütender Ruf schallte aus der Ferne durch die Dunkelheit. Es schepperte. »Na los, komm!«, rief Peter.


»Warte!« Justus packte seinen Freund am Ärmel. Er zeigte hi

nab auf die Straße.

 »Was soll das?«

 »Dort!«



Nun sah Peter, warum Justus ihn zurückgehalten hatte. Direkt unter ihnen schlichen mehrere Gestalten durch die Gärten. »Ich wette, die haben schon mit der Bürgerwehr am Zelt gerechnet und schlagen daher woanders zu«, flüsterte Justus. »Aber was ist mit den anderen? Denen beim Festzelt? Sollten wir uns nicht lieber aufteilen?« 


Justus versuchte, in einen möglichst leisen Laufschritt zu fallen, was ihm nicht gelang. Blätter raschelten unter seinen Füßen. »Nein«, flüsterte er. »Damit werden die Leute von der Bürgerwehr schon allein fertig! Das bei dem Festzelt ist doch nur ein Ablenkungsmanöver. Und es scheint auch noch zu funktionieren!«


Sie hasteten im Schutz der niedrigen Bäume den Hügel hinab, während die Schatten sich vor ihren Augen auf die Gärten verteilten. 


»Schnell!«, keuchte Justus, obwohl er bereits von dem sportlichen Zweiten Detektiv überholt worden war. »Die erwischen wir!«


Was er dann sagte, hörte Peter nicht mehr. Ohne sich nach Justus umzusehen, lief er zu der Stelle, wo er eben noch einen der Schatten gesehen hatte. Tatsächlich bewegte sich dort etwas in der Dunkelheit. Ganz in der Nähe eines Hauses. Peter legte einen Zahn zu. Dann sah er sie: Eine geduckte Gestalt in schwarzer Kleidung stieg zwei Treppenstufen hinauf zu der Hintertür des Hauses. Peter grinste: Er würde den Einbrecher auf frischer Tat ertappen. Der Zweite Detektiv zögerte nicht. Er setzte über einen Gartenzaun, sprang über ein Blumenbeet und sprintete über den dichten Rasenteppich direkt auf den Einbrecher zu. Dieser zuckte zusammen, als er den herannahenden Jungen bemerkte. Er ließ die Tür los, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, und stolperte um die Hausecke. Peter rannte hinterher. Der Einbrecher schlug einen Haken. Um ein Haar wäre Peter mit einem hüfthohen Kaktus zusammengestoßen. Geschickt wich er aus und holte wieder auf. Der flüchtende Mann in Schwarz brach durch eine Hecke. Von irgendwoher hörte Peter wütende Schreie, dann einen Schuss. Er drehte sich nicht um. Ohne abzubremsen, sprang er dem Einbrecher hinterher. »Na warte!«, knurrte er. Der Sportlichste der drei ??? joggte regelmäßig und hatte eine sehr gute Kondition. Er würde den Eindringling zu fassen bekommen, da war er sich sicher. Ewig konnte der Mann ja nicht von Garten zu Garten rennen. Irgendwann würde er müde werden. Vor dem Einbrecher tauchte ein Swimmingpool auf, der ihm den Weg abschnitt. Er wurde langsamer. Peter triumphierte. Jetzt würde er ihn schnappen! Er warf sich nach vorn. Mit beiden Händen packte er die Schultern seines Gegners und warf ihn zu Boden. »Lass mich los!«


Der Zweite Detektiv war überrascht, eine weibliche Stimme zu hören. Als der Einbrecher sich umdrehte, konnte Peter das Gesicht erkennen. Es war ein kräftig gebautes junges Mädchen von etwa zwanzig Jahren. Unter ihrer schwarzen Mütze quollen wirre rote Haarsträhnen hervor. Sie funkelte ihn aus schmalen grünen Augen wütend an. Unwillkürlich lockerte Peter seinen Griff. Doch das hätte er lieber nicht tun sollen. Sie riss einen Arm hoch und traf ihn mit der Faust an der Schläfe. Er zog scharf die Luft ein. 


»Lass mich endlich los!« Das Mädchen sprang auf. Peter bekam eines ihrer Hosenbeine zu fassen. Mit aller Kraft hielt er es umklammert. Sie stürzte. »Du Idiot!«


»Hör auf, dich zu wehren, dann lass ich dich los!«


Anstatt aufzugeben, versetzte sie ihm einen Schubs. Peter ließ sich jedoch nicht so einfach aus dem Gleichgewicht bringen. »Tut mir leid!«, keuchte er. »Normalerweise kämpfe ich nicht mit Mädchen. Aber bei um sich schlagenden Furien, die Gärten zerstören und in Häuser einbrechen, mache ich eine Ausnahme.« Er drückte sie erneut zu Boden. 


»Und was jetzt?«, zischte sie. »Willst du mich dem Sheriff über

geben?«

 »Erraten!«



»Da hast du dich aber gründlich verrechnet!« Sie trat nach seinem Schienbein. »Hör endlich auf, oder ich muss dir wehtun!«


»Ach ja? Wer gibt dir dazu das Recht?« Sie versuchte, sich loszureißen. Dabei trat sie weiter nach ihm. Peter ließ sich nicht beirren. Er packte fester zu. Sie war eine Einbrecherin. Sie hatte es nicht besser verdient, oder? Das Mädchen schnappte nach ihm wie ein wütendes Tier. 


Peter wehrte sie mit der rechten Hand ab, während er mit der Linken ihre Arme zusammenpresste. Oben im Haus ging Licht an. Hoffentlich riefen die Leute die Polizei. Dann musste er das Mädchen nur lange genug festhalten. Doch genau das gelang ihm nicht. In ihrer Verzweiflung versenkte das Mädchen ihre Zähne in seinem Handrücken. Der Zweite Detektiv schrie auf. Zusammen kippten sie nach hinten in Richtung Swimmingpool. Peter sah die dunkle Wasserfläche auf sich zurasen. Es klatschte, dann befand er sich unter Wasser. Das Mädchen riss sich los und schwamm mit eiligen Zügen zur anderen Poolseite. Dort stemmte sie sich aus dem Wasser. Peter kam hoch und spuckte gechlortes Wasser. Dann kraulte er hinterher. Zu spät! Das Mädchen hatte bereits das Gartentor erreicht, als Peter aus dem Wasser stieg. Er setzte erneut zu einem Sprint an. Dieses Mal durfte sie ihm nicht entkommen!


Zwei dunkle Schatten rannten um eine Straßenbiegung. Das Mädchen lief hinterher und hinterließ eine nasse Spur auf dem Asphalt. In vielen Häusern waren mittlerweile Lichter angegangen. Peter achtete nicht darauf. Er beschleunigte. Gleich hatte er sie! In dem Moment prallte er mit voller Wucht auf etwas großes Dunkles, das aus einem Garten gelaufen kam. Er stürzte zu Boden. »Peter!« Der Zweite Detektiv sah auf. »Just?« »Was …«


»Keine Zeit!« Peter rappelte sich auf. Doch das Mädchen war bereits um die Ecke verschwunden. Die beiden Jungen hörten einen erneuten Schuss, dann das Geräusch eines Motors, der sich schnell entfernte.


»Sie fliehen!« Peter fuhr sich ärgerlich durch die nassen Haare. »Wir müssen hinterher! Vielleicht ist jemand verletzt worden!«, rief Justus.


»Nein!« Peter hielt seinen Freund zurück. »Das war kein

 Schuss, sondern eine Fehlzündung.«

 »Was?«



»Eine Fehlzündung. Das passiert, wenn der Motor nicht richtig eingestellt ist und …«


»Es war also das Auto?«, unterbrach der Erste Detektiv seinen Freund. Dieser nickte.


»Wenn es kein Schuss war, sollten wir jetzt auch lieber das Weite suchen.« Justus setzte sich in Bewegung. »Ich möchte diesen Leuten hier nicht umständlich erklären müssen, was wir auf ihrem Land zu suchen hatten. Offiziell ist das ja nicht mehr unser Fall!«


»So ein Pech!« Peter sah an seinen triefenden Anziehsachen hinunter. »Das ist echt nicht meine Glückswoche!«


»Das hat Bob diese Woche auch schon gesagt.« Justus machte sich daran, den Hang wieder hinaufzusteigen. Loses Erdreich bröckelte unter seinen Schuhen und machte das Fortkommen beschwerlich. Der rundliche Erste Detektiv schnaufte hörbar. »Bob hat gut reden«, sagte Peter, während er einem tief hängenden Ast auswich. »Der sitzt jetzt gemütlich im Auto Richtung Norden!«





Bobs Fahrrad sauste die leichte Gefällstrecke hinab nach Seven Pines. Wenn er sich beeilte, konnte er seine Kollegen am vereinbarten Beobachtungsposten erreichen, bevor sich etwas Aufregendes ereignete. Die beiden würden überrascht sein, ihn zu sehen! Bob freute sich auf ihre verblüfften Gesichter. Er war gerade gut gelaunt um eine Biegung gerollt, als er Schreie hörte. Dann folgte ein Schuss. Er war doch zu spät! Bob trat kräftig in die Pedalen. Anstatt sein Fahrrad wie geplant hinter dem Wäldchen abzustellen, beschloss er, weiter auf der Straße zu bleiben, die auf direktem Weg hinunter in die Siedlung führte. Wieder ertönte Lärm. Er schaltete in einen höheren Gang. Eine Eule kreuzte im Tiefflug seinen Weg. Bob duckte sich erschrocken. Der große Vogel lenkte seine Aufmerksamkeit von der Fahrbahn ab. So sah er den Wagen erst, als es zu spät war. Das Auto hatte trotz der Dunkelheit die Scheinwerfer nicht an geschaltet. Und es raste mit ungeheurer Geschwindigkeit die kurvenreiche Straße hinauf – direkt auf ihn zu! Jemand schrie auf. Bremsen quietschten und der Wagen brach schlitternd zur Seite aus. Dem dritten Detektiv gelang es nur noch, sein Fahrrad herumreißen, bevor der Wagen ihn erwischte. Ein helles Licht blitzte auf. Bob hatte das Gefühl zu fliegen, während die Welt um ihn herum in Millionen von Scherben zerbrach. Er versuchte, Luft zu holen. Dann fiel er in bodenlose Finsternis.







  


Das Freeman-Gelände





»Fassen wir zusammen!« Justus Jonas sah von seinem Kakao auf. Der Erste und der Zweite Detektiv saßen zusammen mit Peters Freundin Kelly Madigan in der Küche von Kellys Eltern. Trotz der späten Stunde hatte sie die Jungen reingelassen, nachdem Peter ihr beteuert hatte, dass es sich um einen Notfall handelte. »Punkt eins: Tatsächlich hat es eine Gruppe von bislang nicht identifizierten Leuten auf die Bewohner von Seven Pines abgesehen. Punkt zwei: Anstatt wie erwartet ihre Festwiese zu verwüsten, machten sich die Angreifer über die anderen Gärten her. Punkt drei: Sie belassen es nicht bei der Zerstörung von Rasen und Beeten, sondern dringen in ein Haus ein.« Peter nickte. »Dann gibt es vermutlich einen Zusammenhang zwischen dem Einbruch in die Garage und den ausgerissenen Blumen! Diese Leute sind also auch skrupellose Diebe!« »So sieht es aus.« 


»Und identifizieren konnte ich zumindest eine davon!«, sagte Peter. »Sie hat rote Haare und beißt wie ein Säbelzahntiger!« Er gab einen unterdrückten Schmerzenslaut von sich, als Kelly etwas Jod auf die Wunde tropfte. »Verdammt!« »Halt still! Und hör auf zu fluchen!«


»Muss das denn sein? Das ist die reinste Folter!« 


»Die Wunde muss gereinigt werden. Außerdem verdienst du es nicht besser!«


»Ich hab doch gar nichts getan!«, verteidigte sich Peter. »Ach nein? Erst versetzt du mich am Dienstag, um mit Jeffrey surfen zu gehen. Dann hast du heute keine Zeit für den Filmabend. Und schließlich kommst du hier mitten in der Nacht klitschnass und noch dazu mit Justus an und klingelst mich aus dem Bett!«


»Ich bin schwer verletzt!«, klagte der Zweite Detektiv. »Dein Haus war meine letzte Rettung!«


»Typisch Mann! Wenn ihr mal einen Kratzer habt, denkt ihr gleich, ihr müsst sterben!« Kelly schnitt ein Pflaster zurecht. »Du hast Glück, dass meine Eltern solche Aktionen mittlerweile gewohnt sind!«


Während Kelly Peter verarztete, sah Justus aus dem Fenster in die Nacht hinaus. »Es waren mindestens sieben Personen. Und sie hatten ein oder zwei Autos. Ich habe sie nicht gesehen, aber eines davon gehört. Der Motor klang irgendwie kaputt, und dann gab es noch diese Fehlzündung.«


»Ja, ich denke, es handelt sich um einen alten und schlecht gepflegten Wagen«, meinte Peter. 


»Einen Moment dachte ich, da würde wirklich jemand schießen«, sagte Justus ernst.


»Ich auch«, gab Peter zu. »So, wie die drauf waren, hätte ich denen das glatt zugetraut.«


»Die Lage in Seven Pines spitzt sich immer mehr zu!«, stimmte Kelly mit finsterer Miene zu. »Wenn da nicht bald etwas geschieht, wird wirklich noch jemand ernsthaft verletzt!« »Nicht, wenn wir etwas unternehmen!«, sagte Justus entschlossen. »Gleich morgen fahren wir raus zu dem FreemanGelände und sehen uns nach einer rothaarigen Frau und einem alten VW-Käfer um.«


»Seid vorsichtig! Wenn das vorhin tatsächlich diese FreemanLeute waren, dann ist mit ihnen nicht zu spaßen! Immerhin habt ihr denen den Einbruch in Seven Pines heute gründlich verdorben!«, gab Kelly zu bedenken. 


»Hast du mal einen von denen getroffen?«, fragte Peter. »Ich? Nein! Wie kommst du denn darauf?«, entgegnete Kelly. »Ich treibe mich für gewöhnlich nicht in der Gegend herum, und der Grill ist schon seit ein paar Jahren geschlossen.«


»Ich dachte ja nur …«


»Schon gut.« Kelly packte die unbenutzten Pflaster zurück in die Packung. »Mit den Leuten vom Freeman-Gelände selbst hatte ich nie etwas zu tun, aber in meinem Jazzdance-Kurs war mal ein Mädchen, das dort Freunde hatte.« »Tatsächlich?« Justus horchte auf.


»Ja. Aber das ist schon länger her. Wir haben keinen Kontakt mehr. Bee war zwei oder drei Jahre älter als ich und wir waren nie wirklich befreundet. Mir fällt gerade nicht einmal ihr vollständiger Name ein.« Kelly schien angestrengt zu überlegen. »Eines Tages musste sie das Tanzen aufgeben, da ihre alleinerziehende Mutter den Kurs nicht mehr bezahlen konnte. Zu diesem Zeitpunkt hing Bee schon mit den Campern herum. Vor allem, um ihren Vater zu ärgern. Und …« Sie hielt inne. »Aber das ist für euren Fall egal, oder?«


»Wenn kein Kontakt mehr besteht, ja«, sagte Justus. »Andernfalls wäre diese Bee möglicherweise eine gute Informationsquelle gewesen.«


»Ich habe nicht einmal mehr ihre Telefonnummer.« »Schade.« Justus schenkte sich Kakao nach. »Aber noch ist ein Zusammenhang zwischen den Vorfällen in Seven Pines und den Leuten vom Freeman-Gelände sowieso nicht bewiesen.« »Bitte nicht mehr heute Nacht!« Peter gähnte.


»Ganz meine Meinung! Ich erkläre diese nächtliche Besprechung hiermit für beendet.« Kelly stellte die Kanne mit dem restlichen Kakao vom Tisch. »Ich würde jetzt gerne wieder ins Bett gehen.« Dann schob sie ihren Freund mit Nachdruck aus der Tür. »Ich wünsche euch noch eine angenehme Nacht!«





Als Peter am nächsten Morgen in die Zentrale kam, stapelte Justus gerade die übrigen Rosinenbrötchen auf einen Teller. »Na, noch immer schwer verletzt?«

»Es geht. Ich denke, ich werde zumindest vorerst noch weiterleben.« 


»Gut, dann können die drei ??? ja zur Tat schreiten. Oder besser: Die zwei ??. Unser Dritter hat derzeit ja andere Sorgen.«


Peter sah verdrossen auf den Stapel Brötchen. »Wir sollten warten, bis er wieder da ist.«


»Dazu sehe ich keinen Grund. Und schließlich können wir nicht warten, bis sich die Lage in Seven Pines immer weiter zuspitzt. Wir werden noch heute nachforschen, ob die Einbrecherin eine von den Freeman-Leuten ist. Dann wissen wir, mit wem wir es zu tun haben.« Justus drehte sich zu der Phantomzeichnung, die Bob angefertigt hatte. Sie hing an der kleinen Pinnwand hinter dem Schreibtisch. »Du sagtest, sie hätte wirre rote Haare gehabt.«


»Ja. Locken. Und grüne Augen. Oder blaue. Ich weiß nicht so recht.«


»Sah sie der Frau hier ähnlich?« Justus deutete auf Bobs Zeichnung.


»Etwas.« Peter war sich nicht sicher. »Sie hatte andere Sachen an. Aber wer überfällt eine Wohnsiedlung schon mit leuchtend gelben Kniestrümpfen und einem Rock, in dem man sich kaum frei bewegen kann!«


»Es besteht also die Möglichkeit, dass die rothaarige Frau nicht nur mit den Campern vom Freeman-Gelände im Zusammenhang steht, sondern auch mit Skinny!«


»Das macht mir die Camper nur umso unsympathischer!« Peter sah in den kleinen Kühlschrank in der Küchenecke. Er war leer. »Wie wollen wir eigentlich vorgehen? Wir können ja schlecht einfach zu diesen Campern gehen und sie auf gestern Nacht ansprechen. Wenn die auch nur halb so aggressiv sind, wie ich fürchte, bekommt uns das schlecht!« 


»Das hatte ich auch nicht vor. Wir werden daher als Paketlieferanten auftreten.«


»Das nützt uns auch nichts, wenn Miss Biss tatsächlich dort ist. Die könnte mich doch wiedererkennen! Und dich haben die anderen Banditen vielleicht gestern auch gesehen.« »Die perfekte Tarnung gehört zum Standardprogramm für gute Detektive!« Justus legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich habe mich nicht umsonst für die Paket-Variante entschieden. Erst vor Kurzem hat der Chef vom Botendienst Rocky Beach Delivery bei Onkel Titus ein seltenes Sammlerstück für seine antike Bestecksammlung erstanden: den Suppenlöffel des Hollywoodstars Ira Silender. Er war überglücklich und meinte daraufhin, dass wir etwas bei ihm guthätten.«


»Und das hast du wörtlich genommen! Der Mann hat das sicherlich einfach nur so dahingesagt.«


»Na und? Versprochen ist versprochen! Ich habe ihn gleich heute früh angerufen. Er ist bereit, uns einen seiner Wagen und zwei Uniformen für eine Stunde zu überlassen. Das reicht, länger brauchen wir auch nicht.« »Und was liefern wir?«, fragte Peter.


»Eine Sendung für Dennis Freeman.« Justus deutete auf ein offenes Paket neben dem Brötchenteller. Darin lag ein Buch mit dem Titel Die fünfzig besten Grill-Rezepte für Anfänger. »Falls die das Paket aufreißen. Sicher ist sicher.«


Peter sah hinab auf den Karton. »Und wer, um alles in der Welt, ist Ronald B. Darling aus Bakerfield?«


»Den gibt es nicht. Die Absenderadresse ist natürlich frei erfunden. Ich konnte ja schlecht ›Die drei ???‹ und die Adresse des Schrottplatzes draufschreiben.« Er reichte Peter eine Perücke. »Probier die mal an! Wir können den Lieferwagen um elf Uhr abholen. Bis dahin müssen wir uns noch unkenntlich machen. Und zwar so richtig!« 



  


Junge ohne Namen





Etwas Nasses tropfte auf sein Gesicht herab. Das war das Erste, was er bemerkte. Das Zweite war der Schmerz. Alles tat weh. Langsam öffnete er die Augen. Die Welt war verschwommen. Irgendwo über ihm war ein Gesicht. Er blinzelte. Es war ein Mädchen mit schulterlangen schwarzen Haaren und einer Stupsnase.


»Willkommen zurück in der Welt der Lebenden!«, sagte sie. Dann drückte sie ihm einen nassen Lappen an die Stirn. »Was ist passiert?«, murmelte er.


»Du hattest einen Unfall.« Das Mädchen tupfte weiter. Es tat höllisch weh. »Blaine, Roxy und Josh haben dich aus Versehen angefahren. Sie meinen, dass du plötzlich mit dem Fahrrad auf sie zukamst. Mitten aus dem Nichts! Wahrscheinlich hat dich einer von diesen Idioten aus Seven Pines verfolgt.«


»Idioten aus Seven Pines?« Er wusste nicht, wovon sie sprach. Angestrengt versuchte er, sich zu erinnern, was geschehen war. Aber da war nichts. Kein Eben, kein Gestern. Nichts! Entsetzt stellte er fest, dass es nicht nur die letzten Stunden waren, die ihm fehlten. Er fuhr hoch. »Vorsichtig!«, mahnte das Mädchen.


»Ich …« Er versuchte, gegen die Panik anzukämpfen, die in ihm hochstieg. »Ich weiß nicht, wer ich bin!«


»Was?« Das schwarzhaarige Mädchen sah ihn ungläubig an. Sie ließ den Waschlappen sinken.


»Mein Name!« Er biss sich auf die Lippe. Es war möglich, vieles zu vergessen, aber doch nicht den eigenen Namen! »Dein Name? Was ist damit?«, fragte das Mädchen. »Ich habe keinen. Ich meine … ich erinnere mich nicht.« Er schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Namen rauschten durch seinen Kopf: Adam, John, Jack, Bill, Nathan, Brian … Nein, die waren alle falsch!


»Angeblich kann so etwas passieren, wenn man einen Schlag auf den Kopf bekommen hat«, sagte das Mädchen. »Ich glaube, das heißt Amnesie.«


»Ja, das habe ich auch schon mal gehört!«, sagte der Junge ohne Namen. »Ich weiß nur nicht, wann und wo ich es gehört habe. Das ist alles so verrückt!«


»Also in den Filmen, die ich gesehen habe, kam die Erinnerung nach einiger Zeit wieder.« Sie sah ihn aufmunternd an. »Zum Beispiel nach einem Schlag auf den Kopf, einem Schock oder auch einfach so!«


»Einfach so wäre mir ehrlich gesagt am liebsten.« Er lächelte ge

quält.

 »Kann ich verstehen!« 



Er sah sie fragend an. »Und du kennst mich wirklich nicht? Nicht einmal vom Sehen? Vielleicht sind wir uns ja schon mal begegnet …« Er musterte sein Gegenüber in der Hoffnung, auf verborgene Erinnerungen zu stoßen. Sie war vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt, älter auf keinen Fall. Das Mädchen war keine Schönheit im klassischen Sinne. Dafür hatte sie ein nettes Lächeln. Er mochte sie. Und doch kam sie ihm nicht im Geringsten vertraut vor. Ihre glatten schwarzen Haare, das Schlangentattoo auf ihrem rechten Unterarm, die kleine weiße Narbe auf der Oberlippe, die großen Ohrringe – nichts davon war bekannt. Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, wir sind uns bis heute nie begegnet«, bestätigte sie seine Vermutung. »Aber ich schätze mal, dass du ein Freund von Skinny oder Paul bist. Die beiden kommen später vorbei. Dann können wir die Sache aufklären.«


»Warum habt ihr mich nicht ins Krankenhaus gebracht?«, fragte der Junge ohne Namen. 


»Mein Bruder Josh meinte, dass du das vielleicht nicht willst. Wir wussten ja nicht, ob du überhaupt krankenversichert bist. Und außerdem haben wir mal Ärger bekommen, als wir einen anderen Freund von Paul ins Krankenhaus gebracht haben. Er war irgendwie auf der Flucht vor der Polizei, und dann haben sie ihn dort auch gleich festgenommen.«


»Ich glaube nicht, dass ich auf der Flucht bin!«, meinte der Junge. 


»Zur Sicherheit haben wir dich erst einmal hier zu meinem Wohnwagen gebracht. Dann haben wir Doc Perkins geholt. Er ist ein Bekannter von Paul und war uns noch etwas schuldig. Ich glaube, er ist eine Zeit lang Chirurg oder so etwas gewesen. Aber nachfragen sollte man bei ihm besser nicht! Jedenfalls hat er vorhin deine Wunden versorgt, und wenn es dir schlechter geht, können wir ihn noch mal herholen.«


»Nein, es geht schon. Ich denke, ich komme klar.« Der Junge sah an sich herunter. Er trug feste Schnürstiefel, staubige schwarze Lederhosen und ein nicht minder staubiges T-Shirt mit einer Aufschrift. Nichts davon kam ihm bekannt vor. »Hatte ich eine Tasche oder einen Rucksack dabei?«, fragte er. »Nein, wir haben nichts gefunden. Da war nur dein Fahrrad. Und das ist total kaputt.«


»Es muss doch irgendeinen Hinweis darauf geben, wer ich bin!«, sagte er ungläubig. »Irgendeinen Ausweis, einen Führerschein, ein Handy!« Er tastete seine Kleidung ab. Das war unangenehm, denn seine rechte Handfläche war aufgeschürft. Er biss die Zähne zusammen. Aus der Gesäßtasche seiner Hose zog er einen abgestempelten Gutschein aus einer mexikanischen Bar über ein Glas Tequila. In einer anderen Hosentasche befand sich ein bunter Zettel, der eine Band namens Death Planet bewarb, sowie eine ziemlich zerbröselte Zigarette. »Ich rauche!«, sagte er fassungslos. 


»Anscheinend«, bestätigte das Mädchen.


»Das passt nicht zu mir!«, erwiderte er leise. »Oder?« »Keine Ahnung. Aber du hast nicht nach Zigarettenrauch gerochen, als sie dich hierhergebracht haben.« Sie lächelte. »Bevor ich es auch noch vergesse: Ich bin Mina. Mina Parker.« »Mina Parker!«, sagte der Junge. »So wie die junge Frau aus dem Dracula-Roman!«


»Genau! Na ja, fast. Die hieß Harker mit Nachnamen. Meine Mutter hat gerne Gruselromane gelesen. Ich vermute, dass sie es wohl lustig fand, mich nach einem Charakter aus einem Buch zu benennen.« Sie lachte. Doch dann wurde sie wieder ernst. »Leider kann ich sie nicht danach fragen. Sie ist vor sechzehn Jahren gestorben. Ich habe nur noch meinen Bruder Josh.« »Das tut mir leid!«


»Manchmal hätte ich gerne die Chance gehabt, meine Mom besser kennenzulernen. Aber hey, dir geht es in diesem Punkt wohl gerade schlechter als mir. Du weißt nicht einmal, wer deine Eltern sind.«


»Wenn ich überhaupt noch welche habe!«, sagte er. Sein Blick glitt über die chaotische Einrichtung des großen Wohnwagens. »Komisch, dass ich mich an Dracula erinnere, aber nicht an meine eigene Mutter oder meinen Vater.«


»Ich hoffe, es kommt dir bald alles wieder ins Gedächtnis zurück.« Mina stand auf und öffnete eine schmale Tür. »Du kannst dich hier etwas frisch machen. Ich habe auch eine Dusche, aber das heiße Wasser hält nie lange. Man muss schnell sein, wenn man nicht frieren will.« Sie warf einen Blick ins Innere. »Nimm das grüne Handtuch. Das ist noch relativ sauber!« »Danke.« Der Junge trat in den kleinen Waschraum. Er roch muffig und war recht vollgestellt. Neben dem Plakat einer düster gekleideten Rockband hing ein Schrank mit Spiegeltüren. Einer der Spiegel hatte einen Sprung. Der andere war schmutzig. Der Junge sah hinein und zuckte gleich darauf zurück. Dort stand ein komplett fremder Mensch. Er blinzelte. Das hatte er nicht erwartet. Irgendwie hatte er gehofft, sich selbst zu erkennen. Der Junge war enttäuscht. Aber dennoch wischte er den gröbsten Schmutz beiseite und wagte einen zweiten Blick in den Spiegel. Da stand ein blonder Teenager mit einem schmalen, braun gebrannten Gesicht und blauen Augen. Das Alter war schwer zu schätzen. Auf den ersten Blick sah er wie fünfzehn oder sechzehn aus. Aber er konnte eigentlich genauso gut auch älter sein. Oder doch jünger? Vierzehn? Wie sah man überhaupt mit vierzehn aus? Er drehte sein Gesicht hin und her. Nein, er war doch eher sechzehn! Vielleicht sogar schon siebzehn! Und er war einigermaßen attraktiv! Zumindest, wenn man von den Blessuren absah, die er sich bei dem Unfall zugezogen hatte. Ein hässlicher blutiger Kratzer zog sich über die rechte Gesichtshälfte. Sein kurzes, glattes Haar war am Ansatz mit Blut verklebt. Und über der Augenbraue hatte er eine Beule, die sich bereits dunkel verfärbte.


»Du meine Güte!«, flüsterte er. »Dich hat es schlimm erwischt!« Er zog die Sachen aus. Das T-Shirt mit dem Aufdruck Death Planet gefiel ihm nicht. Außerdem kam es ihm vor, als hätte er es sonst nie getragen. Aber das musste an der Amnesie liegen. 


Als er unter die Dusche trat, zuckte er erneut zusammen. Dieses Mal, weil das Wasser in den Wunden brannte. Das Duschgel setzte er daher lieber nur sparsam ein. Wie Mina gesagt hatte, wurde das Wasser schon nach kurzer Zeit kalt. Er sah die Gänsehaut auf seinen schlanken Armen. Mit leichtem Bedauern stellte er fest, dass er nicht gerade muskulös war. Ein großer Sportler war er ganz sicher nicht. Der Junge stellte die Dusche ab und griff nach dem grünen Handtuch. 


Beim Abtrocknen entdeckte er eine Tätowierung auf seinem Oberarm. Er drehte sich zum Spiegel, um sie genauer betrachten zu können. Schwarze Linien formten einen Planeten, der einen aufgerissenen Mund mit Reißzähnen hatte. Erst jetzt bemerkte er, dass er auf dem rechten Auge deutlich schlechter sehen konnte als auf dem linken. Er beugte sich vor, bis er mit der Nasenspitze fast das Spiegelglas berührte. Tatsächlich gab es einen Unterschied zwischen beiden Augen: Links trug er eine Kontaktlinse, rechts nicht. Sie musste bei dem Unfall rausgefallen sein. 


»Das ist nicht mein Glückstag!«, seufzte er. Vorsichtig entfernte er die jetzt nutzlose einzelne Linse. 





Als er wieder aus dem Bad trat, hatte Mina Besuch bekommen. Es war ein schlanker junger Mann. Er saß mit Mina an dem kleinen Tisch im Wohnbereich und drehte ihm den Rücken zu. »Ich wiederhole mich nur ungern, aber dieses Mal ist es mir ernst! Wir müssen zur Polizei gehen!«, sagte Mina gerade. »Alles andere wäre zu gefährlich.« Sie sah auf, als der Junge zu ihnen trat. Der Besucher drehte sich um. Er stutzte. »Aber das ist ja …«


Der blonde Junge hielt ebenfalls in der Bewegung inne. Der Besucher lächelte freundlich. »Mina hat mir gerade erzählt, dass sie jemanden aufgenommen hat, der sein Gedächtnis verloren hat! Aber dass du das bist! Hätte nicht gedacht, dich heute schon hier zu sehen!« »Du kennst ihn?«, fragte Mina hoffnungsvoll.


»Aber natürlich! Das ist mein alter Kumpel Stan Silver.« »Stan Silver?« Der Name sagte dem Jungen gar nichts. »Genau. Wir kennen uns seit Jahren. Ich bin übrigens Skinny Norris. Na, klingelt es?«


Irgendwie kam Skinny ihm tatsächlich bekannt vor. Aber er


konnte sich nicht an Einzelheiten erinnern. Zögerlich schüttelte er den Kopf. Das tat weh.


»Ich habe dich angerufen und gefragt, ob du uns bei der Aktion gegen diese Seven-PinesLeute helfen kannst«, erklärte Skinny. »Aber daran erinnerst du dich wahrscheinlich auch nicht.«


»Ich weiß gar nichts mehr!«, sagte der Junge geknickt. »Ehrlich gesagt, komme ich mir selbst ganz fremd vor.«


»Na ja, du hast einen ziemlichen Schlag abbekommen, was?«, sagte Skinny mitfühlend. 


»Vielleicht kannst du Stan helfen, sein Gedächtnis wiederzuerlangen!«, sagte Mina zu Skinny. 


»Klar! Er kann auch gerne drüben bei mir wohnen. Hier bei dir und deinem Bruder ist eh nicht genug Platz.« Skinny stand auf. »Das Wetter ist großartig! Warum kommst du nicht mit raus und ich erzähle dir, was du wissen willst?«


»Das klingt gut«, meinte Stan. Endlich war da jemand, der ihm berichten konnte, wer er war! Er lächelte.


»Dann werde ich mich solange mal um das Geld für die Einkäufe kümmern.« Mina runzelte die Stirn. »Mal sehen, was Paul und Steve heute für Ausreden parat haben! Na ja. Wir sehen uns dann, Stan!«


»Bis später!« Der Junge, der anscheinend Stan hieß, trat hinter Skinny aus dem Wohnwagen. Tatsächlich war es draußen warm. Es muss Sommer sein, dachte Stan. Sie gingen zwischen ein paar Wohnwagen hindurch. Es roch nach Holzfeuer. »Ich wohne gleich da drüben in dem blauen Bauwagen!«, erklärte Skinny. »Er ist noch nicht so richtig eingerichtet, weil ich erst vor Kurzem hierhergezogen bin, und ein Bad habe ich auch nicht, dafür aber viel Platz.« Er blieb vor dem Wagen stehen. »Früher habe ich in einer Wohnung gelebt, aber das hier ist besser, glaub mir.« 


»Sieht gemütlich aus!«


»Es ist nun auch dein neues Zuhause. Zumindest so lange, bis du weiterziehen willst! Lange hält es dich ja nirgendwo.« Er wies auf zwei Plastikstühle und einen wackeligen Tisch vor dem Wagen. »Setz dich doch!«


»Danke.« Stan ließ sich auf einen der Stühle sinken.

 »Willst du etwas trinken?«

 »Hast du Wasser?«



»Wasser?«, fragte Skinny ungläubig. »Stan, du musst wirklich Amnesie haben! Früher hättest du nach einem Bier gefragt!« »Wirklich?« Stan dachte darüber nach. Er hatte keinen Durst auf Bier. Ganz im Gegenteil, er war sich beinahe sicher, dass er es gar nicht mochte. So sehr hatte er sich also verändert! »Nun, was willst du?« »Wasser?« »Ist alle. Tut es auch eine Cola?«


Stan nickte und Skinny verschwand im Bauwagen. »Wo hast du deine Sachen gelassen, Stan?«, fragte Skinny aus dem Inneren des Wagens.


»Ich weiß nicht. Ich hatte nicht mal eine Geldbörse oder einen Rucksack dabei, als deine Leute mich hergebracht haben.« Er griff in die Hosentasche. »Alles, was ich gefunden habe, sind ein Flyer von einem Rockkonzert, ein abgestempelter Getränkegutschein und eine Zigarette.«


»Wolltest du nicht mit dem Rauchen aufhören?«, fragte Skinny.


»Ich erinnere mich nicht einmal daran, jemals damit angefangen zu haben.« Als Stan in die Tasche mit der Zigarette griff, erwischten seine Finger ein weiteres Stück Papier. Er musste es bei seiner ersten Suche übersehen haben. Es war eine Visitenkarte!



  


Die drei ???





Die Schrift auf der Karte war groß. Stan konnte sie auch ohne Kontaktlinsen entziffern. Merkwürdigerweise hatte er das Gefühl, die Karte schon einmal gesehen zu haben. Sie wirkte so vertraut. Er drehte sie in den Händen. »Schau mal, was ich eben gefunden habe!« Er hielt sie Skinny hin, als dieser mit zwei Flaschen Cola und einer Packung Sandwiches aus dem Wagen trat. »Ist das eine Visitenkarte?« »Ja, warte!« Stan las Skinny den Text vor: 


[image: ]




Stan starrte weiterhin auf die drei Namen. »Ob ich wohl etwas mit denen zu tun habe?«, fragte er schließlich. »Irgendwie kommen mir die Namen bekannt vor!«


»Und ob!«, sagte Skinny wütend. »Das sind die Typen, denen du deine Amnesie verdankst!« 


»Du meinst, dass diese drei ??? mich gestern Abend angefahren haben?« Stan tastete gedankenverloren nach der Beule an seinem Kopf.


»Nein, das waren leider Leute von uns. Aber schuld waren die


se Jungs da. Ich wette, sie haben dich gejagt. Du bist auf die

 Straße gerast, und da hat dich dann der Jeep von Josh voll er

wischt.«

 »Und wer sind die drei ??? ?«



»Sie arbeiten für diese Leute aus Seven Pines. Sie nehmen dreckige Jobs an und nennen sich dabei Detektive.« Er machte eine wegwerfende Bewegung. »Wir sind schon häufiger mit ihnen aneinandergeraten. Glaube mir, es war jedes Mal aufs Neue eine nervenaufreibende Angelegenheit.« Er sah auf die Karte. »Dieser Justus Jonas ist der Anführer. Er glaubt, dass er etwas Besseres sei als wir. Weißt du, er hält sich selbst für unheimlich clever. Dieser Peter hingegen ist ein echter Angsthase, und besonders schlau ist er auch nicht. Dafür macht es ihm Spaß, sich zu prügeln!« »Und Bob Andrews?«


»Der macht einen auf Langweiler. Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht viel über ihn.« Skinny nahm einen Schluck von seiner Cola. »Als ich sie gestern Nacht in Seven Pines gesehen habe, wusste ich, wie der Hase läuft: Die wurden von den Spießern engagiert, um uns das Leben schwer zu machen. Einer von ihnen hat Roxy niedergeschlagen. Es ist ein Wunder, dass sie entkommen konnte!«, sagte Skinny empört. »So, wie sie ihn mir beschrieben hat, schätze ich, dass es dieser Peter Shaw war. Der ist, wie gesagt, besonders brutal. Er hat mehr Muskeln als Verstand. Eine gefährliche Mischung, wenn du mich fragst!« Er öffnete die zweite Cola und stellte sie vor Stan auf den Campingtisch. 


»Und warum haben die Leute aus Seven Pines diese drei ??? angeheuert?«, wollte Stan wissen.


Skinny kratzte sich am Kopf. »Weißt du, es kommt hier ständig zu Konfrontationen. Diese Spießer mit ihren ordentlichen Gärten, den großen Häusern und den Vorzeigeautos mögen


uns einfach nicht. Sie beschuldigen uns, ihre Beete zu verwüs

ten und bei ihnen einzubrechen. Und das alles nur, weil wir

 nicht in ihr Weltbild passen.«

 »Und bloß deswegen greifen sie euch an?«



»Nein. Es geht ihnen schon um mehr. Sie wollen dieses Grundstück hier kaufen, um daraus einen todlangweiligen Park zu machen. Mit einem Vorzeige-Spielplatz und so. Aber der neue Besitzer will davon nichts hören.« »Klingt nach Ärger!«, meinte Stan.


»Das ist ja noch nicht alles!« Skinny reichte ihm einen Sandwich. »Vorgestern Nacht sind sie auf unser Gelände geschlichen, haben die Stromleitungen gekappt und unseren ›Freien Geist‹ gestohlen!« »Euren was?«


Skinny lachte. »Der ›Freie Geist‹ ist unser Maskottchen. Eigentlich ist es nur eine Holzfigur, die unser Kumpel Paul mal angefertigt hat. Sie ist nicht wertvoll, aber uns bedeutet sie viel. Wir wollen sie auf jeden Fall zurück! Gestern Mittag erhielten wir ein anonymes Schreiben. Darin stand, dass das erst der Anfang sei. Sie würden weitermachen, bis wir das Feld räumen.« »Und warum habt ihr nicht die Polizei gerufen?«


»Denen können wir nicht trauen!«, sagte Skinny mit einem schweren Seufzer. »Die halten uns für Tagediebe und Halunken.« »Dann ist euer Maskottchen wohl verloren.«


»So leicht geben wir nicht auf! Gestern sind wir nach Seven Pines gegangen und haben nach einem passenden Gegenstand gesucht, mit dem wir diese Spießer dazu bringen können, einen Austausch zu machen. Unseren ›Freien Geist‹ gegen eine Sache von ihnen – einen teuren Rasenmäher, oder was denen sonst am Herzen liegt.« »Mit Erfolg?«


»Nein. Diese drei ??? haben uns dazwischengefunkt. Aber was


auch geschieht, wir werden es den Leuten aus Seven Pines nicht einfach machen. Und diese drei Pseudo-Detektive werden uns noch kennenlernen!«


»Wir übernehmen jeden Fall!« Stan sah hinab auf die Karte und lachte bitter. »Und was sollen diese Fragezeichen?«


»Keine Ahnung. Wahrscheinlich zweifeln die Jungs an ihren ei

genen Fähigkeiten. Sieh dich trotzdem vor, wenn du ihnen be

gegnest. Sie sind unberechenbar.«

 »Habt ihr denn genug Leute?«



»Paul hat ein paar Jungs aus San Diego zusammengetrommelt, und Josh hat zwei Kumpels aus L. A. verständigt.« »Und du hast mich angerufen.«


»Ja, du schuldest mir noch einen Gefallen. Weißt du, ich habe

 dich damals aufgenommen, als deine Mutter dich rausge

schmissen hat.«

 »Rausgeschmissen?«, fragte Stan entsetzt.

 »Sei froh!« Skinny lehnte sich vor. »Ihr konntet euch nie wirk

lich leiden.«

 »Und mein Vater?«

 »Du hast keinen.«

 »Er ist tot?«



»Keine Ahnung. Das weiß niemand. Deine Mutter ist sich da sowieso nicht ganz sicher …«


»Halt!« Stan hob eine Hand. »Ich glaube, ich möchte erst mal

 etwas Nettes über mein Leben hören. Ich meine, es gibt doch

 hoffentlich etwas Nettes, oder?«

 »Schon.«

 »Freunde?«



»Klar hast du welche. Mich zum Beispiel. Um ehrlich zu sein: Ich habe dich angerufen, weil du mein bester Freund bist, Stan. Du kannst dich vielleicht an nichts erinnern, aber wir zwei haben wirklich schon eine Menge gemeinsam durchge


macht. Und da habe ich gehofft, dass ich auch dieses Mal auf

 dich zählen kann.«

 »Tja, nun bin ich da.«

 »Vielen Dank!«



»Nein, ich habe zu danken«, sagte Stan. Er klopfte Skinny auf die Schulter. »Ich meine, danke, dass ich bei dir wohnen darf, dass du dich um mich kümmerst und mir all diese Dinge erklärst, die ich nicht mehr weiß. Ohne dich wäre ich hier wohl ziemlich aufgeschmissen.«


»Gern geschehen.« Skinny grinste Stan an. »Wir Aussteiger müssen doch zusammenhalten!«


»Das müssen wir! Aber …« Weiter kam Stan nicht, da eine junge Frau mit wirren roten Locken auf sie zukam. Skinny winkte ihr zu. Dann drehte er sich zu Stan. »Das ist Roxy. Sie ist eine von denen, die dich heute Nacht angefahren haben.« Die Rothaarige hob beschwichtigend die Hände. »Hey, ich saß nicht am Steuer! Und du kamst einfach aus dem Nichts. Mann, hattest du einen Zahn drauf!« Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Aber trotzdem Entschuldigung! So sollte das alles natürlich nicht laufen. Das gestern war sowieso der absolute Reinfall.« Sie schob den linken Ärmel ihres bunten Oberteils hoch. »Seht ihr: Alles voll mit blauen Flecken! Die habe ich von diesem Schläger!« »Peter Shaw!«, sagte Skinny voller Abscheu.


Sie ließ ihren Ärmel wieder los. »Die werden es noch bereuen,

 sich mit uns angelegt zu haben!«

 »Ganz meine Meinung!«



»Und meine!«, sagte Stan. Er zerriss die Karte der drei ??? und warf die Schnipsel auf die verkohlten Reste des Lagerfeuers. »Und weswegen kommst du bei meiner bescheidenen Hütte vorbei?«, wechselte Skinny das Thema. »Wolltest du Stan kennenlernen?«


»Ehrlich gesagt geht es um die Einkäufe. Ist es okay, wenn du mit Mina zum Einkaufen fährst? Paul muss unser Auto zu einem Kumpel mit Werkstatt bringen. Und ich hole ihn nachher dort ab.«


»Geht klar. Wir nehmen einfach das von Josh.« 


»Danke! Könnt ihr vielleicht aus der Zoohandlung Futter für Mr Bill mitbringen?«, fragte Roxy. »Unsere Vorräte gehen zur Neige.« »Mr Bill ist Pauls Leguan«, erklärte Skinny.


»Leider!« Roxy verdrehte die Augen. »Das Vieh ist sein Ein und Alles. Manchmal denke ich, er liebt ihn mehr als mich!« »Das ist Paul glatt zuzutrauen.« Skinny grinste. 


»Lach du nur!« Roxy wandte sich zum Gehen. »Bis später!« Als sie wieder allein waren, sah Stan nachdenklich zu Skinny. Ja, er kam ihm bekannt vor! Nur, dass er sich an keinen einzigen Tag mit ihm erinnern konnte. »Wir sind also die besten Freunde. Und das seit Jahren! Dann kannst du mir auch erzählen, was für ein Mensch ich bin. Ich weiß das nämlich zufällig gerade nicht!«


Skinny warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Das kann ich gerne machen, aber nur wenn du mich und Mina gleich zum Einkaufen begleitest. Wir sind heute damit dran. Eine lästige Arbeit, aber immerhin kommt man mal raus. Und du willst doch sicherlich die Welt sehen, in der du lebst!« 








  


Lieferung für einen Toten





Der Lieferwagen holperte auf den Feldweg, der zu dem ehemaligen Restaurant führte. 


»Pass auf, dass du nicht in einer Schlammpfütze stecken bleibst!«, mahnte Peter den Ersten Detektiv, der am Lenkrad saß. »Dieser Weg verdient seinen Namen nicht wirklich.« Sie fuhren am oberen Rand der Wiese entlang, die von zwei Seiten von gedrungenen Wäldchen eingerahmt war. »Da drüben ist das alte Restaurant. Ganz schön runtergekommen! Das kann man eigentlich nur noch abreißen lassen.« Peter zeigte auf ein altes Holzhaus, das kaum mehr als eine Ruine war. Eine schmale Rauchsäule stieg hinter dem eingebrochenen Dach hoch. »Die Wohnwagen befinden sich wahrscheinlich auf der Rückseite des Grills!« Justus steuerte auf das Haus zu. »Ich vermute mal, dass sie dort Strom- und Wasseranschluss haben.« »Und Feuer!«, sagte Peter. »Die sollten besser aufpassen! Am Ende gibt es hier noch einen Waldbrand! Innerhalb von Sekunden brennen die Büsche wie Zunder, das haben wir ja nun oft genug gesehen.«


»Die fackeln schon nicht ihr eigenes Gelände ab!«, sagte Justus, klang dabei aber wenig überzeugt. 


Sieben Wohnwagen und drei Autos parkten hinter dem Gebäude. Der Erste Detektiv drosselte das Tempo. »Du weißt, was du gleich zu tun hast, Peter? Traust du dir so viel schauspielerisches Talent zu?«


»Ja klar! Wenn die uns gleich wieder wegschicken, greife ich ein. Die werden uns nicht los, bevor wir alles überprüft haben!« »Und weswegen bist du dann so nervös?«


»Ich sehe schlimm aus!« Peter warf einen unglücklichen Blick in den Rückspiegel. Justus hatte sich aus dem Kostümfundus in der Zentrale bedient und dem Zweiten Detektiv einen Kinnbart und Koteletten aufgeklebt. Allein das war schon ein Grund, sich nicht mehr in der Öffentlichkeit zu zeigen. Genauso schlimm war die viereckige schwarze Brille. Peter fand, dass er aussah wie ein Freak.


»Erfolg fordert auch stets Opfer!« Justus strich sich eine lange Strähne Kunsthaar aus der Stirn. »Außerdem hat es auch eine gute Seite: Für diese eine Stunde werden dich die Leute mal für mindestens achtzehn Jahre halten!«


»Danke! Das baut mich auf«, knurrte Peter mit unverhohlener Ironie in der Stimme. »Ich könnte mir jederzeit so einen Bart wachsen lassen, wenn ich es wollte.«


»Wer’s glaubt!« Justus sprang aus dem Wagen. Peter folgte ihm. Er sah sich um. Sieben Wohn- und Bauwagen standen in einem großen Kreis. In der Mitte gab es eine Feuerstelle, um die ein paar verbogene Gartenstühle aufgestellt waren. Aus einem der Wagen tönte Musik. Ein Mann wusch Wäsche in einer Plastikwanne. Ein anderer saß auf den Stufen seines Wagens und schnitzte. Sie hörten nicht mit ihren Beschäftigungen auf, als Peter und Justus sich näherten, ließen die beiden aber auch nicht aus den Augen. Von der rothaarigen Frau war nichts zu sehen. Stattdessen kam ein dunkelhaariger junger Mann auf sie zu. »Was wollt ihr?«, fragte er misstrauisch.


»Wir wollen zu Dennis Freeman!«, sagte Justus höflich. »Wir

 haben ein Paket für ihn.«

 »Der ist tot!«, sagte der junge Mann. 



»Aber wenn wir doch eine Lieferung für ihn haben!« Der Erste Detektiv sah unschlüssig hinab auf das Paket in seinen Händen. »Liefert es zum Friedhof.« 


»Da kann mir aber niemand die Sendung bestätigen. Das ist bei uns doch Vorschrift.«


»Ich pfeife auf Vorschriften!« Der junge Mann lachte.


»Dann gehen wir wieder.« Justus klemmte das Paket unter den Arm. Das war das Stichwort für Peter. Er begann zu husten. Justus klopfte ihm auf den Rücken. Peter hustete noch stärker. »Verschluckt!«, sagte der Erste Detektiv entschuldigend zu dem jungen Mann. Peter legte währenddessen einen Hustenanfall hin, der schauspielerisch absolut überzeugend war. Justus, der als Kind beim Film gearbeitet hatte, war direkt etwas neidisch, wie gut Peter seine Rolle spielte.


»Wird’s gehen?« Der junge Mann lachte nun nicht mehr. Schon öffneten sich zwei Wohnwagentüren und Leute sahen hinaus. Der Mann hinter der Plastikwanne ließ die Wäsche fallen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte ein Mann mit langen blonden Haaren.


»Es … geht schon … wieder!«, japste Peter. »Ich hätte … nur … gerne einen Schluck … Wasser!«


»Klar! Sofort!« Der junge Mann lief zu einem der Wohnwagen. »Röchel weiter!«, flüsterte Justus. »Und halte die Augen offen!« »Was ist denn los?« Eine junge Frau schob sich hinter dem blonden Mann aus dem Wohnwagen. Peter stockte fast tatsächlich der Atem. »Just!«, zischte er.


»Hier ist Wasser!« Der junge Mann war zurückgekommen und hielt Peter ein schmutziges Glas mit einer trüben Flüssigkeit hin. »Schmeckt nicht gut, ist aber frisch aus der Leitung!« Widerwillig nahm Peter einen Schluck. Dann atmete er tief durch. »Danke. Ich glaube, es geht schon wieder.«


»Außerdem müssen wir schnell weiter!«, sagte Justus. »Wir müssen noch viele Sendungen ausliefern.«





Skinny, Mina und der Junge namens Stan fuhren in dem alten Jeep von Josh in Richtung der Küstenberge. Dort gab es laut Skinny ein Lebensmittelgeschäft, in dem man günstig einkaufen konnte. 

»Hoffentlich sind die nicht wieder so unfreundlich zu uns«, sagte Mina. Sie drehte sich zu Stan um. »Bei unserem letzten Einkauf hat uns der Mann an der Kasse beschimpft.« »Das liegt daran, dass wir nicht so geschniegelt rumlaufen wie die Leute aus Seven Pines. Denen hält er doch glatt die Tür auf.« Skinny lenkte den Wagen in eine Parklücke vor einem Laden. »Im Drugstore waren die aber auch kaum freundlicher zu uns. Aber da müssen wir durch. Teilen wir uns auf?« »Wie hast du dir das vorgestellt?«, fragte Mina.


»Ich übernehme den Drugstore und ihr holt die Lebensmittel!«, schlug Skinny vor. »Oder wollt ihr es lieber andersherum?« »Nein, das geht schon.« Mina stieg aus. »Komm, Stan! Es gibt viel zu erledigen.« Sie öffnete die Glastür, die in den Laden führte. Ein paar Glöckchen klingelten. Stan konnte sehen, wie das geschäftsmäßige Lächeln des Mannes hinter dem Verkaufstresen schlagartig zu einer Grimasse wurde, als er sie sah. »Lass uns schnell unsere Einkäufe erledigen!«, flüsterte Mina. Sie schnappte sich einen Einkaufskorb. Stan half ihr, die vielen Sachen zusammenzusuchen, die auf der Liste standen. Sie waren gerade im Gang mit den Konserven, als erneut die Glöckchen klingelten. Ein auffällig großer Enddreißiger mit militärischem Bürstenhaarschnitt betrat das Geschäft. Er trug eine Sheriff-Uniform und bewegte sich so steif, als hätte er einen Besen verschluckt. Der Mann warf einen Blick in den Laden, dann ging er gleich rüber zum Tresen. »Guten Tag! Einmal eine Packung Green Apple bitte.«


Der Kassierer lächelte. »Sind Sie der Nachfolger von Sheriff Brewer?« Er packte etwas in eine braune Papiertüte. »Nein. Ich bin seine Vertretung. Sheriff Brewer ist krank. Und die kleine blonde Lady kann das nicht allein regeln! Der sprichwörtliche Arm des Gesetzes muss nicht nur lang, sondern auch stark sein!« 


»Da haben Sie so recht! Ich hoffe, der nächste Sheriff greift hier härter durch!«


»Ja, Recht und Ordnung müssen gehegt und gepflegt werden.« Er lehnte sich an den Tresen.


»Ich bin froh, dass Sie hier sind. In dieser Gegend ist man nicht mehr sicher. Erst heute hat mir ein Kunde aus Seven Pines erzählt, dass es dort zu brutalen Überfällen gekommen ist.« Der Kassierer reckte sich, um Mina und Stan im Blick behalten zu können.


»Passen Sie bloß auf, dass Ihnen nichts geklaut wird!«, sagte der Sheriff. Er drehte sich nun auch in die Richtung der beiden. »Die zwei dort sehen aus, als würden sie gerne Ärger machen.« Der Kassierer nickte geradezu übereifrig. »Das Mädchen kenne ich. Die gehört zu diesen Halunken vom Freeman-Gelände. Und so wie der Junge aussieht, gehört er auch dazu. Allein die Tätowierungen sagen ja schon alles!«


Mina tat so, als wären ihr die Männer egal, aber Stan bemerkte, dass ihre Finger leicht zitterten, als sie nach einer Dose griff. So zügig wie möglich suchten sie die Dinge zusammen, die ihnen noch fehlten. Und obwohl sie alles ordentlich in den Korb legten, kamen sie sich dabei vor wie gesuchte Verbrecher. Als sie zur Kasse gingen, war der Sheriff immer noch da. Er stand neben dem Ständer mit den Telefonkarten und musterte sie streng. Mina und Stan gingen mit gesenkten Köpfen an ihm vorbei und legten ihre Einkäufe auf den Tresen. Der Kassierer tippte die Beträge in die Kasse, als würde man ihn dazu zwingen. Er verzichtete geflissentlich darauf, die Sachen für Mina und Stan in Tüten zu packen, wie es sonst üblich war. »Bloß raus hier!«, raunte Mina, als sie sich, beladen mit ihren Einkäufen, durch die Tür zwängten.


Da drehte sich der Sheriff plötzlich ruckartig zu ihnen um. Mit schneidender Stimme befahl er: »Halt! Stehen bleiben!«



  


Der lange Arm des Gesetzes





Mina drehte sich panisch um.


»Was versteckst du da in deiner Umhängetasche?« Mit drei großen Schritten war er bei dem Mädchen. Er packte die Leinentasche mit den vielen Pins und Buttons, die Mina über der Schulter trug.


»Aber ich …« Sie machte einen unbeholfenen Schritt zur Seite. Ein Ständer mit Postkarten wackelte.


»Versuche ja nicht zu fliehen!« Der Sheriff nahm ihr die Tasche

 ab und griff hinein.

 »Lassen Sie mich!«

 »Das dürfen Sie nicht!«, rief Stan.



»Sag du dem Sheriff nicht, was er darf und was nicht!«, schnaubte der Kassierer.


»Na, was haben wir denn hier!« Der Sheriff hielt eine Telefonkarte hoch, die noch verpackt war. 


»Widerliches Diebesgesindel!«, schimpfte der Kassierer los. »Die Karte hat die tätowierte Göre da eben nicht bezahlt!« »Ich habe die Telefonkarte aber nicht eingesteckt!«, verteidigte sich Mina. »Wirklich nicht!«


Der Mann in der Uniform ignorierte ihren Protest. Er nickte dem Kassierer kühl zu. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Ich kümmere mich um diese beiden Gesetzesbrecher!« Der Sheriff drängte Stan und Mina nach draußen auf den Gehweg. Sie hörten noch, wie der Kassierer dem Mann ein ergebenes »Dankeschön!« hinterherrief.


»Wie oft soll ich es noch sagen: Ich habe nichts gestohlen!«, keuchte Mina, als der Sheriff sie am Arm auf den sonnigen Parkplatz hinter dem Laden zog. »Sie haben mir das doch eben in die Tasche getan!«


»Gar nichts habe ich!« Der Sheriff funkelte sie an. »Nun werd

 nicht auch noch frech!«

 »Es ist doch nur die Wahrheit!«



»Wahrheit!« Der Mann schnaubte. »Der alte Sheriff Brewer mag ja Geduld mit euch Halunken gehabt haben, aber ich dulde so ein Verhalten nicht! Lasst euch das eine Lehre sein!« Er packte Mina erneut am Ärmel. »Diebe bekommen es mit mir zu tun!«


»Lassen Sie sie sofort los!« Stan trat einen Schritt vor. Der Mann drehte sich zu ihm um. Ohne Vorwarnung holte er aus. So überrascht Stan auch war, er reagierte rechtzeitig und tauchte unter der Faust hinweg. Sein Herz klopfte. Die Situation war außer Kontrolle geraten.


»Du wagst es, mich anzugreifen!«, schrie der Sheriff. Sein Gesicht lief vor Wut rot an und er griff nach dem Schlagstock, der an seinem Gürtel befestigt war.


»Sie haben mich doch angegriffen!«, empörte sich Stan. »Und jetzt lassen Sie das Mädchen los! Sie hat nichts gestohlen.« »Ach ja? Und woher kam dann die Telefonkarte? Wohl kaum vom Weihnachtsmann!«


»Bitte, Sir!« Stan hob beschwichtigend die Hände. Gleichzeitig spürte er, dass sich der Sheriff nicht so einfach beruhigen lassen würde. Der Mann war gereizt. Er wollte Ärger! Über den Parkplatz kam Skinny herbeigeeilt. Ausgerechnet jetzt! »Mina? Stan?«


»He, du! Bleib, wo du bist!« Der Sheriff hob den Schlagstock. »Keinen Schritt weiter!« Mit der freien Hand packte er Mina an ihren schwarzen Haaren. Sie schrie auf, als er sie mit einem Ruck zu sich heranzog. Eine Einkaufstüte glitt ihr aus den Händen und fiel zu Boden. Es klirrte. Der Inhalt rollte in einer Pfütze aus Saft und Milch auf den Asphalt. Mina gab ein Wimmern von sich.


»Sei still!«, gebot der Sheriff.


Stan und Skinny sahen ihn voller Entsetzen an. Wie konnte ein Sheriff, ein Mann des Gesetzes, sich so verhalten?


»Richtet euren Kumpels aus, dass man sich mit mir besser nicht anlegt!« Er hielt den Schlagstock noch immer erhoben. »Ich sag euch, was ihr jetzt tun werdet! Ihr steigt in euer Auto, fahrt ohne Umwege zurück zu eurem Lager und bleibt dort! Wenn ich euch Ratten noch ein einziges Mal in den Läden hier sehe, greife ich zu anderen Mitteln! Dann wird euch Hören und Sehen vergehen.« Er schubste Mina von sich. »Verstanden?« Sie starrten ihn an.


»Verstanden?« Er machte einen bedrohlichen Schritt auf Stan zu. Einen Augenblick überlegte Stan, ob er widersprechen sollte, doch das wäre unklug. Er zwang sich zu einem Nicken. »Verstanden!«, flüsterte Mina tonlos. »Etwas lauter, bitte!«


»Verstanden!«, sagten alle drei wie aus einem Munde. Der Sheriff ließ den Schlagstock sinken. »Und jetzt haut ab, aber schnell!« Er drehte sich um und ging mit entschlossenen Schritten zurück zum Laden. 


Erst als die Glöckchen ertönten und der Sheriff im Eingang verschwunden war, lösten sich die drei aus ihrer Starre. Mina liefen Tränen über das Gesicht. 


»So ein verdammter Mistkerl!«, ereiferte sich Skinny. Stan berührte Mina sanft am Arm. »Alles okay mit dir?« Sie nickte stumm. 


»Da siehst du, wie die Cops sind!« Skinny bückte sich, um die herausgefallenen Sachen wieder in die Tüte zu packen. »Wir können uns nicht an die wenden! Die sind zu hundert Prozent auf der Seite von den Seven-PinesLeuten, genau wie diese drei ???!«


»Aber was machen wir dann?« Mina fuhr sich mit dem Hand


rücken über die Augen. Ihr schwarzer Kajalstrich verwischte dabei und hinterließ schwarze Streifen.


»Wir kümmern uns selbst um alles! Ohne fremde Hilfe!«, grollte Skinny. »Wir werden alleine damit fertig!« 


»Außerdem dreht es sich ja nur um ein Maskottchen aus Holz«, fügte Stan hinzu.


»Es geht dennoch ums Prinzip. Wir lassen uns nicht bestehlen!« »Das verstehst du doch, Stan?«, fragte Mina.


»Klar. Ich bin auf eurer Seite!« Stan lächelte sie an. »Und wenn uns diese drei ??? oder der Sheriff dabei in die Quere kommen, werden wir es eben mit ihnen aufnehmen!« 


»Wunderbar! Aber erst einmal sollten wir hier verschwinden.« Skinny packte die durchgeweichte Tüte und ging voran. »Nun kommt, die anderen warten sicher schon auf das Essen!« Mina drehte sich um. »Kommst du, Stan?«


»Ja, klar!« Hinter Skinny und Mina ging er zurück zum Wagen. Wieder und wieder spielte er die Szene im Laden vor seinem inneren Auge ab: das Gespräch zwischen den beiden Männern, der Weg zur Kasse, den Ständer mit den Telefonkarten, den Blick des Sheriffs … Ja, der Sheriff musste Mina die Karte in die Tasche gesteckt haben, als sie an ihm vorbei zur Kasse gegangen war. Aber warum? Weil er Leute wie Mina und ihn hasste? Weil er seine Macht ausnutzen wollte? Oder weil er einfach böse war? Ein leiser Zweifel schob sich in seine Gedanken: Hatte Mina vielleicht doch die Karte eingesteckt? Nein, das hatte sie nicht getan, das hätte er bemerken müssen. Stan konnte sich keinen Reim auf das Erlebnis im Laden machen. Irgendetwas stimmte nicht. Dieser Mann, der Bürstenhaarschnitt … Da war etwas! Das spürte er. Doch weiter kam er nicht. Der Rest lag verborgen in seinem Kopf und war zurzeit nichts weiter als ein verschwommenes Fragezeichen.


»Das war ein Volltreffer!« Justus grinste. »Die rothaarige Frau mit den bunten Anziehsachen gehört also zu den Campern vom Freeman-Gelände!«


»Aber es war kein Wagen dabei, der zu dem Geräusch gestern passen könnte«, meinte Peter. »Die VW-Busse, die dort standen, klingen anders, und der Thunderbird ist seit Langem nicht mehr gefahren worden. Er war ganz eingestaubt und die Reifen waren platt.«


»Und ein alter Käfer, wie Bob ihn an der Tankstelle gesehen hat, war auch nicht da«, fügte Justus hinzu. »Doch das will nichts heißen. Vielleicht waren eben ein paar von denen mit unserem gesuchten Wagen unterwegs. Wichtiger ist, dass wir die Frau identifizieren konnten. Durch unser kleines Schauspiel konnten wir eindeutig eine Verbindung zwischen dem gestrigen Anschlag auf die Wohnsiedlung und den Campern vom FreemanGelände herstellen.« »Und zu Skinny.« »Das ist anzunehmen.«


»Sollen wir dann hier warten, bis sie sich versammeln?«, fragte Peter. »Ehrlich gesagt möchte ich nicht den ganzen Tag auf ein paar Wohnwagen starren. Ich habe Jeffrey versprochen, heute mit ihm surfen zu gehen!« »Aber …«, setzte Justus an.


»Aber der Fall geht vor!«, beendete Peter den Satz. »Nichts gegen die armen geplagten Leute aus Seven Pines, doch ich brauche in den Ferien auch wenigstens mal ein paar Stunden Freizeit! Und ich möchte meine anderen Freunde nicht komplett vernachlässigen.«


»Das geht in Ordnung«, sagte Justus zu Peters Überraschung. »Wie bitte? Sagtest du eben ›Das geht in Ordnung‹? Das sind ja völlig neue Töne, Just!«


Der Erste Detektiv räusperte sich. »Nun, ich kann mir nicht


vorstellen, dass die Freeman-Leute am helllichten Tag einen erneuten Angriff wagen. Das wäre ziemlich riskant.« Er machte eine kurze Pause. »Aber heute Nacht könnte es wieder zu Unruhen in Seven Pines kommen. Wenn die Leute aus der Siedlung ihr Grillfest veranstalten, sind die Häuser verlassen. Das bietet den Campern doch eine gute Gelegenheit, in das eine oder andere Haus einzubrechen!« 


»Ich frage mich nur, warum? Gibt es in Seven Pines so viel zu holen – außer vielleicht Hightech-Toastern, brandneuen Gartengeräten und Pflanzendünger? Oder meinst du, die machen das einfach aus Bosheit?«


»Das gilt es rauszufinden«, erwiderte Justus. »Am besten vor Ort.«


»Wir sollen uns also mal wieder auf die Lauer legen.« Peter seufzte. »Nach Sonnenuntergang am Wäldchen?«


»Nein. Dieses Mal fangen wir sie gleich hier ab! Direkt auf dem Freeman-Gelände.« Justus gab Gas. »Die entkommen uns nicht noch einmal!«








  


Eiskalte Berechnung





Als Skinny, Stan und Mina am frühen Nachmittag wieder auf das Freeman-Gelände fuhren, kam Roxy dem Jeep schon entgegengelaufen. Sie war sichtlich aufgeregt. 


»Was ist denn los?« Skinny zog die Handbremse an. »Mr Bill!«


»Was ist mit ihm?« Mina sprang aus dem Wagen. »Diese Mistkerle haben ihn!«


»Was?« Mina ließ vor lauter Empörung beinahe die Einkaufstüte fallen.


Roxy kratzte sich nervös am Arm. Es war ihr anzusehen, dass sie die Situation gleichzeitig amüsant und ärgerlich fand. »Er war in seinem Terrarium im Wohnwagen! Und ich war kurz drüben bei Josh. Als ich zurückkam, war die Tür aufgebrochen. Und Mr Bill war nicht mehr da. Nur ein Zettel von seinen Entführern!« Roxy hielt ihnen ein Blatt teures Briefpapier entgegen. Mina griff danach. 





Euer Maskottchen war eine Warnung. Aber ihr habt nicht gehört. Die Reptilie ist der nächste Schritt. Stellt euch der Herausforderung. Wir treffen uns am Montag um sechs Uhr abends in der stillgelegten Reifen-Fabrik am Mono Drive! Kommt in die Fertigungshalle im Hauptgebäude, wenn ihr wollt, dass Mr Bill überlebt!





»Was soll das?«, fragte Mina ungläubig.


Roxy schnaubte. »Diese Mistkerle fordern uns heraus!« »Das ist doch total absurd!« Stan sah über Minas Schulter. Aus dem Augenwinkel konnte er einen breitschultrigen Mann mit finsterem Blick erkennen, der sich ihnen näherte. 


»Wie fasst er es auf?« Mina nickte in Richtung des Mannes. »Seid lieber vorsichtig, was ihr gleich sagt!«, raunte Roxy. »Paul ist kurz davor, durchzudrehen.«


»Das wäre unklug!«, meinte Skinny. Er sprach nicht weiter, da Paul die kleine Gruppe erreicht hatte. 


»Ihr habt es gelesen?«, fragte er mühsam beherrscht. Stan zuckte bei Pauls Anblick zusammen. Auch Skinny wirkte mit einem Mal sichtlich nervös, denn Paul schwang einen sperrigen Zweihänder. Das Schwert reflektierte die Sonne.


»Ich brauche deine Hilfe, Skinny!«, knurrte Paul. »Komm mit!« Skinny schluckte. »Was hast du vor, Paul? Du willst doch nicht mit einem selbst geschmiedeten Rollenspielschwert in Seven Pines einfallen!«


»Und ob! Ich gehe jetzt da rüber nach Seven Pines und sage diesen seelenlosen Ordungsfreaks, dass ich Mr Bill wiederhaben will. Und wenn sie ihn nicht rausrücken, lernen sie mich kennen!« »Paul, das kannst du nicht machen!« Skinny versuchte, den Mann zu beruhigen.


»Und ob ich das kann! Die haben meinen Leguan! Und tu du nicht so, als würdest du mich auch nur ansatzweise verstehen!« »Ich weiß, was dir Mr Bill bedeutet, aber wenn du jetzt zu den Spießern gehst und eine Schlägerei anfängst, holen sie die Polizei und lassen dich in den Knast stecken! Und Mr Bill bekommst du nie wieder zurück! Die stecken ihn in ein Tierheim! Das bringen die glatt fertig!«


»Das können die nicht machen!« Paul schrie die Worte fast. »Das dürfen die nicht!« 


»Doch, so läuft das bei denen!«, sagte Skinny resigniert. »Dann gehen wir eben sofort zur Polizei! Wir geben denen den Brief!«, sagte Roxy.


»Die Polizei ist gegen uns!« Mina sah Roxy verzweifelt an. »Die werden uns nicht helfen!«


Skinny setzte sich auf ein leeres Fass. »Nein, wir müssen das geschickter angehen. Sonst lassen diese Leute ihre Wut an Mr Bill aus.«


»Aber wir können doch nicht bis Montag warten!«, sagte Paul. »Mr Bill braucht eine ganz besondere Pflege!« »Er wird es schon überleben!«, sagte Roxy.


»Du hast ihn noch nie gemocht!« Paul wandte sich anklagend

 an seine Freundin. »Du bist genau wie meine Exfreundinnen!«

 »Paul!«

 »Ist doch wahr!«



»Es geht jetzt aber nicht um deine Exfreundinnen, sondern um uns alle und diese Leute aus Seven Pines! «, meldete sich Skinny vorsichtig zu Wort. »Es ist wichtig, dass wir jetzt nichts überstürzen. Wir setzen uns zusammen und planen, was zu tun ist. Und am Montag holen wir Mr Bill und unseren ›Freien Geist‹ mit einem Knall zurück! Einverstanden?«


Paul antwortete nicht. Aber er ließ das Schwert sinken. Mit ei

nem Mal wirkte er schlaff und müde.

 »Einverstanden, Paul?«

 Noch immer kam keine Antwort.

 »Paul, bitte!«

 »Ja, schon gut!«



»Willst du dich mit uns zusammensetzen?«, bot Skinny an. »Nein.« Paul ließ den Kopf hängen. Alle Energie war aus seinem Körper gewichen. »Ich bringe das Schwert zurück in den Wagen. Und dann muss ich hier weg, sonst dreh ich noch durch. Komme später zurück.« Er drehte sich um und schleppte sich davon, als trüge er eine zentnerschwere Last. »Armer Paul!«, sagte Skinny. »Eine verrückte Situation«, stimmte Stan zu.


»Umso besser, dass du jetzt hier bist, um uns zu helfen!« »Los kommt, es gibt viel zu tun bis Montag!« Skinny wies auf


seinen Wohnwagen. »Wir haben nur noch zwei Tage Zeit, um

 uns vorzubereiten!«

 »Gut!«

 »Wir machen die fertig!«

 »Auf zum Kriegsrat!«



Eine Gruppe von sieben Leuten stapfte hinter Skinny her. Stan blieb bei Mina. »Ich bringe mal die Einkäufe in deinen Wohnwagen.« Er schnappte sich zwei Tüten. Die Leute waren so aufgebracht, dass es keinen Sinn hatte, jetzt mit ihnen zu reden. Sie hatten schon zu viel durchgemacht. Jetzt wollten sie ihre Rache. Keiner von ihnen hatte auch nur innegehalten, um sich das Schreiben genauer anzusehen. Stan hingegen war aufgefallen, dass die Leute aus Seven Pines offensichtlich gut über die Camper Bescheid wussten. Sie hatten gezielt ihren »Freien Geist« gestohlen, so als wäre ihnen bekannt, dass es das Maskottchen der Gruppe war. Und dann hatten sie im Brief nicht von »einem Vieh« oder »eurem Leguan« geschrieben, sondern von »Mr Bill«. Sie kannten also seinen Namen. Genau wie auf dem Parkplatz des Supermarktes hatte Stan das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es war, als würde ein Puzzleteil an einer Seite nicht ins Gesamtbild passen. Am besten, er fand selbst heraus, was vor sich ging. 


Die erste Gelegenheit bot sich, als Mina in ihrem Wohnwagen einen Kaffee aufsetzte. Die Reste der schwarzen Tränenspuren waren noch immer auf ihren Wangen zu sehen. 


»Ich fasse das nicht! Wie kann man so gemein sein?«, schniefte sie. 


»Meinst du diesen Sheriff oder die Leute aus Seven Pines? « Stan

 stellte die Einkäufe auf den Tisch. 

»Beide!«



»Wahrscheinlich suchen die krampfhaft nach etwas, das ihr eintöniges Leben interessanter macht.«


»Ja, wahrscheinlich. Willst du auch einen Kaffee?« Mina holte Becher aus dem Schrank. 


»Danke, gern.« Stan setzte sich. »Sag mal, was ist hier eigentlich los mit dem Freeman-Gelände und den Leuten aus Seven Pines? Skinny hat versucht, es mir zu erklären, aber ich verstehe es immer noch nicht ganz. Warum gibt es immer wieder Streit?« Sie füllte Kaffeepulver in einen zerknitterten Filter. »Du hast es eben eigentlich schon selbst gesagt: Die haben ein eintöniges Leben und hassen uns dafür, dass wir anders sind. Die gehen morgens pünktlich um acht Uhr zur Arbeit und kommen um fünf zurück. Wir hingegen machen Gelegenheitsarbeiten. Manche arbeiten als Musiker, Orangenpflücker, Anstreicher oder was eben gerade gebraucht wird. Wenn wir weiterziehen wollen, machen wir das. Aber hier hat es uns immer besonders gut gefallen. Irgendwann hat Dennis Freeman uns dann diesen Platz hier vermietet. Die Leute aus der Gegend fanden das nicht gerade großartig, aber sie haben uns geduldet.« »So lange, bis Freeman starb.«


»Ja. Sein Tod hat alles verändert.« Mina schaltete die Kaffeemaschine ein. »Der Bruder von Dennis hat dieses Grundstück geerbt. Bis jetzt hat er es an uns vermietet, aber nächste Woche will er es verkaufen.« »An euch?«


»Ja und nein! Die Leute aus Seven Pines haben sich mehrfach bei ihm gemeldet und einen guten Preis geboten. Die haben nämlich von ihren Häusern aus keinen Zugang zum Meer. Klar, dass sie sich den Strand unter den Nagel reißen wollen. Gleich mehrere von ihnen haben zusammengelegt!« »Aber warum attackieren sie euch dann? Sie haben das Grundstück doch so gut wie sicher! Und was meintest du mit ›Ja und nein‹?«, hakte Stan nach.


»Der Bruder von Dennis hat uns eine Einigung vorgeschlagen.


Wir können den Wagen-Platz und den oberen Teil des Geländes zu einem günstigen Preis kaufen, und die Leute von Seven Pines bekommen den unteren Teil und den Strand.« »Klingt doch vernünftig. Damit wäre jedem geholfen.« »Wir wollen uns mit denen aber nichts teilen. Und die auch nicht mit uns. Die wollen uns hier weghaben. Das steht doch fest!« »Gibt es noch weitere Interessenten?«


»Keine Ahnung. Wir treffen uns am Dienstag mit Mr Freeman. Dann wird sich zeigen, wer das Grundstück bekommt.« Skinny trat in den Wagen. »Da bist du! Ich habe dich schon gesucht, Stan!«


»Was ist denn los?« Mina hob die Kanne aus der Maschine. »Wir halten einen großen Kriegsrat! Und da müsst ihr natürlich auch dabei sein!«


»Ich komme ja gleich.« Stan nahm seinen Kaffee entgegen. »Wisst ihr, ich denke, dass die Leute aus Seven Pines berechnender und abgebrühter sind, als ihr glaubt. Die wollen am Dienstag das Gebiet hier kaufen. Und damit sie es auch mit Sicherheit bekommen, müssen sie euch vorher so richtig in Schwierigkeiten bringen. Daher auch die Herausforderung am Montag!«


»Du meinst, sie wollen uns mit Mr Bills Entführung so sehr provozieren, dass sie uns auf frischer Tat bei einer Straftat ertappen können?«, fragte Mina.


»Genau das! Ihr fahrt wutschnaubend zum vereinbarten Treffpunkt, erhebt die Faust oder gar eine Waffe gegen sie, und schon werdet ihr von der Polizei abgeführt. So können sie sogar sichergehen, dass ihr auch noch inhaftiert seid, wenn am Dienstag das Gespräch stattfindet!«


»Dann bleiben wir Montag eben hier!« Mina seufzte. »Sicherer ist es allemal.«


»Wir sind keine Feiglinge!«, gab Skinny aufgebracht zurück. »Wenn die Leute von Seven Pines uns am Montag gegenüberstehen wollen, dann sollen sie das haben! Wer sagt denn, dass der Sheriff uns festnehmen wird? Wenn wir es geschickt anstellen, tappen die Seven-PinesLeute uns in die Falle! Dann wird sich ja zeigen, wer am Ende im Knast landet!« Er drehte sich um und stapfte aus dem Wohnwagen.





»Wir hätten an dem Sommerfest teilnehmen sollen!«, meinte Peter verdrossen, als er zwischen Brennnesseln und Gestrüpp seine Isomatte ausbreitete. »Sozusagen undercover! Dann hätten wir die Gegend bewachen und gleichzeitig Grillwürstchen essen können.«


»Strategisch gesehen ist dies aber die bessere Position. Wir haben die Camper genau im Auge.«


»Also ich kann sie nicht wirklich gut sehen!« Peter drehte an seinem Fernglas herum. »Die sind viel zu weit weg!«


»Näher können wir nicht ran.« Justus setzte sich auf seine Isomatte.


»Wenn ich mich nicht täusche, machen die da auch ein Fest oder so was. Die sitzen alle um ein Lagerfeuer herum.« »Merkwürdig! Ich hätte wetten können, dass sie heute erneut in Seven Pines zuschlagen!« 


»Ist das Skinny?« Peter reichte Justus das Fernglas. »Der vorn rechts. Er schaut gerade in unsere Richtung!«


»Wenn es doch nur etwas heller wäre! So kann man ja wirklich nicht viel erkennen. Aber du hast recht. Es könnte Skinny sein.«


»Ich wusste es: Er macht gemeinsame Sache mit diesen gewalttätigen Tagedieben!«, knurrte Peter.


»Während du heute surfen warst, bin ich zu Skinnys Wohnung gefahren.«


»Was? Davon hast du mir ja gar nichts erzählt!«


»Es gibt auch nicht viel zu erzählen. Nur, dass seine Nachbarin meinte, sie hätte ihn länger nicht gesehen.«


»Wahrscheinlich, weil er hier auf dem Freeman-Gelände rumhängt«, sagte Peter. Er drehte sich auf den Rücken und starrte in den diesigen Nachthimmel. »Komisch!« »Was ist komisch?« Peter setzte sich wieder auf.


Justus zögerte, bevor er eine Antwort gab. »Einer der Jungen erinnert mich stark an Bob.«


Peter lachte. »Ja klar. Anstatt nach Woodfield zu fahren, ist Bob einfach hiergeblieben und feiert mit unserem Erzfeind und einer Bande von gesetzeslosen Rumtreibern. Wirklich höchst wahrscheinlich, Just!«


»Es ist absurd. Ich weiß. Aber er erinnert mich tatsächlich an Bob! Die gleichen Bewegungen, die blonden Haare …« »Gib her!« Peter riss seinem Freund das Fernglas aus den Händen. Dann spähte er hindurch. »Meinst du den Typen, der da ganz hinten auf der anderen Seite vom Feuer sitzt?« »Ja. Der Blonde!« »Der ist doch nicht blond!«


»Peter, kann es sein, dass du eine Brille brauchst?«


»Ich?« Peter warf dem Ersten Detektiv einen entgeisterten Blick zu. »Ich kann wunderbar sehen!« 


»Schon gut.« Justus zog seine Jacke an. »Willst du ein paar Kek

se?«

 »Gerne!« 



»Dann lauf zur Tankstelle und hole welche.« Justus schob ihm einige Dollar hin. »Ich halte so lange die Stellung!«



  


Eiskalte Berechnung II





Die Sonne schien und die Vögel sangen. Stan Silver dachte darüber nach, wie merkwürdig es war, dass alles so friedlich aussehen konnte und es doch unter der Oberfläche brodelte wie in einem Vulkan. Er saß allein vor dem Bauwagen und frühstückte. Skinny war schon früh am Morgen zu einem Gelegenheitsjob gefahren. Noch immer machte sich Stan Gedanken über die Leguan-Entführung und den Brief. Natürlich waren sie gestern Abend mit ihrem Kriegsrat nicht weit gekommen. Alle hatten durcheinandergeredet und dabei zu viel getrunken. Die ganze Nacht hatten sie auf die Leute aus Seven Pines geschimpft. Ein sinnvoller Plan war nicht mal ansatzweise zustande gekommen. Schließlich hatten sie es um sechs Uhr früh aufgegeben und waren alle in ihren Wohnwagen verschwunden. Stan war immer noch müde. Außerdem schmerzte die Beule an seinem Kopf. Der Unfall steckte ihm nach wie vor in den Knochen.


Er biss gerade vorsichtig in sein Brot, als er eine rothaarige Frau auf sich zukommen sah. Sie schob ein uraltes Fahrrad neben sich her. Einen Augenblick lang dachte er, es wäre Roxy. Er wunderte sich, weswegen sie mit dem Rad unterwegs war. Doch auf den zweiten Blick wurde ihm klar, dass er diese Frau noch nie gesehen hatte. 


»Hallo«, grüßte sie ihn, als sie vor Skinnys Bauwagen haltmachte. »Hi!«, antwortete er. »Willst du zu Skinny?«


»Skinny?« Sie lächelte unsicher. Stan lächelte zurück. Obwohl sie ganz und gar nicht sein Typ war, hatte sie eine freundliche Ausstrahlung. Sie war jemand, mit dem man sich gerne unterhalten wollte. 


»Nein, ich will nicht zu Skinny.«


»Wen suchst du dann? Vielleicht kann ich dir helfen.« »Ich suche niemanden. Also zumindest keine Person.« Sie sah zum Bauwagen hinüber. »Das war übrigens mal mein Wagen. Ich habe ihn verkauft.«


»Und jetzt willst du ihn zurück?« Stan hoffte, dass das nicht der Fall war. Wo sollten Skinny und er sonst wohnen? Der Bauwagen war ihr Zuhause.


»Keine Sorge. Ich will ihn nicht zurück!« Anscheinend hatte sie seine Gedanken erraten. »Ich habe nur festgestellt, dass ich meinen Glücksbringer nicht wiederfinden kann. Vielleicht ist er hier.« »Wie sieht er denn aus, dein Glücksbringer?«


»Ein Lederarmband mit einer Glasperle dran. Sie hat die Form einer Biene.«


»Ich glaube, ich bin gut darin, verlorene Gegenstände wiederzufinden«, sagte Stan. »Ja, ich glaube, ich habe das schon öfter gemacht!«


»Du glaubst es?«, wiederholte die junge Frau amüsiert.

 »Ich leide unter Amnesie«, erklärte Stan.

 »Was ist das?«

 »Ich hatte einen Unfall. Und jetzt fehlt die Erinnerung an so

 ziemlich alles.«

 »Wirklich alles?«



»Name, Alter, Herkunft, Lebensgeschichte … wirklich alles!« »Das tut mir leid!« Sie sagte es ganz aufrichtig. Stan merkte, dass sie es wirklich so meinte.


»Also wenn du möchtest, suche ich mit dir nach dem Armband.«


»Nein, ich glaube, ich fahre doch einfach wieder. Nicht, dass ich Paul oder Roxy noch über den Weg laufe.« Ihre Stimme war ruhig, aber ihre hellblauen Augen flackerten. War sie ängstlich? Oder einfach nervös? »Und wenn du das Band finden solltest, kannst du es Mina geben. Sie kennt meinen Glücksbringer und weiß, wo sie mich finden kann.«


»Falls du Paul nicht begegnen willst: Er ist gerade unterwegs«, sagte Stan. »Aber Roxy ist im Wohnwagen.« »Geht es ihnen gut?«


Stan überlegte, was er antworten sollte. Die Geschichte mit dem entführten Leguan lag ihm auf der Zunge. Aber dann bemerkte er den angespannten Gesichtsausdruck der jungen Frau. Sie sah ihn erwartungsvoll an – so, als hoffte sie, etwas Schreckliches zu erfahren. Das passte so gar nicht zu ihrer sonst so liebenswürdigen Art. Daher schluckte er die Geschichte von der Leguan-Entführung wieder runter. Es war besser, zu schweigen. Er zuckte demonstrativ mit den Schultern. »Ich denke schon.«


Sie fuhr sich durch die roten Locken. »Es war blöd von mir,

 hierherzukommen. Ich habe hier echt nichts mehr zu suchen.«

 Das Flackern in den Augen wich einem traurigen Blick. »Aber

 manchmal tut man blöde Sachen, was?«

 »Ja, das stimmt.«

 »Tja, dann werde ich mal gehen.«

 »Mach’s gut!«

 »Du auch!«



Als sie ihr Fahrrad über die Wiese davonschob, sah Stan ihr verwirrt nach. Dann fiel ihm auf, dass er sie gar nicht nach ihrem Namen gefragt hatte. 





Das Telefon klingelte. Justus erwachte schlagartig aus einem merkwürdigen Traum, in dem Peters Surffreund Jeffrey in einer Bäckerei am Strand Zitronenröllchen verkaufte. Peter hatte eine riesige Menge davon gegessen, während er, Justus, leer ausgegangen war. Der Traum war also ganz eindeutig in die Kategorie Albtraum einzuordnen. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Dann nahm er träge den Hörer ab. »J…Justus Jonas von den drei Detektiven.« Er unterdrückte ein Gähnen. Erst um sieben Uhr morgens hatten Peter und er den Beobachtungsposten verlassen. Es war nichts passiert. Die Camper hatten lediglich bis spät in die Nacht gefeiert. Ein Blick auf die Uhr verriet dem Ersten Detektiv, dass es schon fast zwölf Uhr war. Er war, ohne es zu merken, auf dem Schreibtischstuhl in der Zentrale eingeschlafen. 

»Sehr gut, dass ich dich erreiche, Justus«, hörte er eine aufgeregte Frauenstimme. »Ich möchte euch nun doch wieder engagieren. Und die Nachbarn wollen es auch!«


»Mrs McGowan?«, fragte der Erste Detektiv nach.


»Ja, ich bin’s. Bitte kommt so schnell wie möglich vorbei! Es ist etwas Schreckliches passiert!«


Mit einem Schlag war Justus hellwach. Er brauchte nicht lange, um seine Sachen zusammenzusuchen und sich aufs Fahrrad zu schwingen. Peter musste er gar nicht erst Bescheid geben. Der Zweite Detektiv war mit Kelly unterwegs. Er hinterließ ihm eine kurze Nachricht auf dem Schreibtisch. Mit dem Wind im Rücken legte Justus den Weg im Eiltempo zurück. Er war etwas außer Atem, als er sein Fahrrad an der Rückseite von Mrs McGowans Haus abschloss. Sie hatte offenbar schon draußen auf ihn gewartet und kam ihm entgegen, in der Hand ein Körbchen mit Rosinenbrötchen.


»Wo sind denn deine Kollegen?«, fragte sie, als er zu ihr trat. »Einer von ihnen ist leider momentan verreist und der andere kommt hoffentlich bald nach!«, erklärte er.


»Es ist gut, dass wenigstens du kommen konntest!«, sagte sie. »Wir gehen am besten gleich rüber zu meinem Neffen. Es ist wirklich dringend!«


In viel zu langsamen, kleinen Schritten führte die Frau Justus zum Nachbarhaus. Es war himmelblau gestrichen und sah aus wie aus dem Katalog bestellt. Auf den ersten Blick passte alles erschreckend gut zusammen: Von dem blütenweißen Holzzaun über die blauen und weißen Blumenrabatten bis hin zu Mrs Fraser, die ihnen in einem blau-weißen Kleid die Tür öffnete. Auf den zweiten Blick bemerkte Justus jedoch die kleinen Schöhnheitsfehler: Das Lächeln, das Mrs Fraser versuchte, war eher eine Grimasse. Es war ebenso falsch wie ihre Haarfarbe, ein unechtes Blond. »Ich dachte, du bringst drei Detektive mit, Cynthia«, sagte sie mit heiserer Stimme.


»Das ist einer von ihnen. Sie sind sehr jung, aber Rosie hat sie mir empfohlen! Sie hat in der Zeitung einen Artikel über die drei ??? gelesen, und darin stand, dass sie jeden Fall übernehmen!«


»Na, wenn das so ist.« Mrs Fraser klang nicht gerade überzeugt, aber sie hörte nicht auf zu lächeln. »Dann kommt doch bitte herein. Ich habe Limonade kalt gestellt!« Sie führte Justus und Mrs McGowan in ein helles Wohnzimmer. Auch hier war alles farblich aufeinander abgestimmt. »Nehmt doch Platz. Ich rufe meinen Mann. Er … hat den Brief!«


Dieses Mal gab es keine ausgestopften Katzen und auch keine Schonbezüge. Letzteres bedauerte Justus schon fast, er kam direkt vom Schrottplatz und hatte bestimmt ein wenig Schmutz und Sand an seiner Hose. Das weiße Sofa der Frasers sah allerdings so aus, als würde man darauf selbst mikroskopisch kleine Partikel erkennen. Bevor er sich jedoch setzen konnte, kam Mr Fraser ins Zimmer. Justus war erleichtert, dass er nun stehen bleiben konnte.


»So sieht man sich wieder!« Der schnittige Mann ging direkt auf den Ersten Detektiv zu und streckte ihm die Hand hin. Man sah ihm an, dass er sich größte Mühe gab, gelassen zu wirken. Unter der Oberfläche brodelte es jedoch, das spürte Justus sofort. Er verlieh seiner Stimme einen geschäftsmäßigen Ton, als er sagte: »Ihre Tante hat mich angerufen und mir mitgeteilt, dass nun doch Interesse besteht, uns zu engagieren.« »Das ist richtig.« Mr Fraser tätschelte seiner Tante die Schulter, so als wäre sie ein braves Pferd. »Wir brauchen dringend Hilfe!«


»Es ist einfach furchtbar!«, sagte Mrs Fraser. Sie verschwand in der Küche, um die Getränke zu holen.


Mr Fraser atmete tief durch. »Gestern Nacht haben diese Vandalen zum Äußersten gegriffen.« »Was meinen Sie damit?«, fragte Justus nach.


Mr Fraser antwortete nicht sofort. Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie dann wieder. »Diese Camper sind hier eingedrungen.«


»Und es kommt noch schlimmer!«, sagte Mrs McGowan mit

 zitternder Stimme.

 Justus sah wieder zu Mr Fraser.



»Meine Tante hat recht! Diese Vandalen sind hier eingebrochen. Und sie haben sich der Entführung schuldig gemacht!« 








  


Ein Baum in Nöten





»Entführung?« Justus bekam einen trockenen Mund. »Etwa ihr Kind?« Er war hin und her gerissen, ob der Fall damit nicht eine Nummer zu groß für die drei ??? geworden war. Kindesentführung war eine ernste Sache. Nur zu leicht konnte man das Entführungsopfer in große Gefahr bringen. Aber hatten die Frasers überhaupt ein Kind? Der Erste Detektiv hatte kein Spielzeug gesehen, keine Familienfotos oder andere Hinweise auf eine dritte Person, die im Haus lebte.


»Nein. Aber es ist fast genauso schlimm!« Mr Fraser reichte ihm ein arg mitgenommenes Stück Papier, das mit großen roten Lettern beschrieben war. 





Dein Liebling leidet, Fraser! Blatt für Blatt segelt bereits zu Boden! Nur du kannst das stoppen! Komme Montag mit deiner Bürgerwehr um sechs Uhr abends zu der stillgelegten Reifen-Fabrik am Mono Drive! Kommt in die Fertigungshalle im Hauptgebäude, oder dein Baum fällt! Und keine Polizei!





»So viel Hass!«, sagte Mrs McGowan mit belegter Stimme. »Der arme Baum!«


»Sie haben einen Baum entführt?«, fragte Justus. Er gab sich Mühe, diese Frage mit dem nötigen Ernst zu stellen. »Es ist nicht irgendein Baum!«, ereiferte sich Mr Fraser. »Es ist ein Bonsai. Dieses eine Exemplar habe ich zwölf Jahre lang herangezogen. Es ist eine seltene Sorte und er hat bereits viele Preise gewonnen. Da kann sich Mr Davis’ Rasen hinter verstecken!« »Bonsais sind Minibäume, die man in Schalen hält!«, erklärte Mrs Fraser.


»Ich weiß!«, sagte Justus. »Genauer gesagt handelt es sich dabei um eine fernöstliche Zierbaum-Kultur, bei der Bäume aus ästhetischen Gründen klein gehalten werden. Oft werden dabei Kiefern, Ulmen oder auch Wacholder verwendet.«


»Du bist ja bestens informiert!«, sagte Mr Fraser. Aber aus seinem Mund klang es nicht wie ein Lob. »Dann kannst du vielleicht verstehen, was für ein Schlag das für mich ist!« »Der Brief lag im Wintergarten!« Mrs Fraser war sichtlich verstört. Justus fürchtete, dass sie jeden Augenblick das Tablett mit den Gläsern fallen lassen würde. »Man könnte fast meinen, sie wären gezielt hier eingebrochen! So, als wüssten sie, dass wir diesen Baum besitzen!«


»Ist Ihr Bonsai aus dem geschlossenen Haus entführt worden?«, fragte Justus.


»Das ist ja das Schlimme!« Mrs Fraser stellte die Gläser ab. Limonade schwappte auf den weißen Couchtisch. »Wir waren auf dem Fest und haben das Haus gut abgesichert. Die Alarmanlage war an und die Tür verschlossen. Als wir wiederkamen, dachten wir uns nichts Böses. Brandon wollte vor dem Zubettgehen noch einmal im Wintergarten nach dem Baum sehen, und da war er weg. Nur dieser schreckliche Zettel lag auf dem Boden!« 


»Und Sie haben nichts Verdächtiges gesehen oder gehört? Gab es vielleicht Einbruchsspuren an der Tür oder an den Fenstern?«, fragte Justus.


»Nein, nichts! Ich habe gleich nachgeschaut!«, antwortete Mr Fraser. 


»Die Entführer scheinen sich also in Ihrem Haus auszukennen und sie wissen, wie wichtig Ihnen der Baum ist. Hatten Sie in der Vergangenheit engeren Kontakt mit Leuten vom FreemanGelände?« 


Mr Fraser lief rot an. Seine Frau und Mrs McGowan warfen


ihm einen auffordernden Blick zu. Doch er schüttelte vehement den Kopf. 


»Ihre Frau hat eben gefragt, wieso ausgerechnet Sie von der Entführung betroffen sind. Diese Frage finde ich durchaus berechtigt«, erklärte Justus ruhig. »Daher ist es wichtig, die größeren Zusammenhänge zu betrachten.«


»Es gab mal einen Zusammenhang zwischen … nun ja, mir und diesen Leuten. Aber der hat sich zum Glück erledigt!« Mr Fraser räusperte sich. »Es ist irrelevant für das, was jetzt passiert. Diese Leute haben meinen Baum gekidnappt, weil sie Tagediebe sind, die nichts im Kopf haben, als Ärger zu machen!« Mrs McGowan nickte zustimmend.


»Aber das kann doch noch nicht alles sein!« Justus blieb hartnäckig. »Es muss irgendetwas geben, das diesen Streit ausgelöst hat. Einen Stein des Anstoßes sozusagen! Etwas, das so viel Hass auslösen kann.«


»Na, der Tod von diesem Grill-Typen!« Mr Fraser griff nach einem Glas Limonade. »Sein Bruder hat das Grundstück geerbt und wir haben ihn gefragt, ob er es verkaufen möchte. Es ist kein guter Baugrund, aber der kleine Strand ist wirklich malerisch und das Zitronenhainchen an der Grenze zu unserer Siedlung ist ein Traum. Damit könnten wir bei dem nächsten Vorstadtwettbewerb sogar auf nationaler Ebene Preise gewinnen. Alle Anwohner hier in Seven Pines waren begeistert von der Idee, aus dem Freeman-Gelände einen Privatpark für die Siedlung zu machen.«


»Aber der Bruder von Mr Freeman wollte nicht verkaufen?«, fragte Justus.


»Doch, aber er findet diese verlotterten Typen so sympathisch, dass er überlegt hat, ihnen das Gelände zu überlassen! Erst nachdem wir ihm unseren Plan näher erläutert haben, hat er halbwegs eingelenkt. Aber seine Idee war absurd!«


»Inwiefern?« Justus nahm einen Schluck Limonade. »Er hat uns angeboten, das halbe Gelände zu kaufen. Wir bekommen den Strand und die untere Wiese, und diese Halunken bekommen den Platz um das alte BBQ-Restaurant und die Zufahrt zum Gelände.«


»Aber diese Idee klingt gar nicht so übel!«, wendete Justus ein. »Nicht übel? Wir teilen uns doch kein Grundstück mit diesem Pack!«, ereiferte sich Mr Fraser. »Diese skrupellosen Entführer! Am Dienstag treffen wir uns alle auf der Ranch von Jack Freeman. Dann will er die endgültige Entscheidung treffen. Aber ich will keine Einigung. Ich will nur noch, dass diese Halunken aus der Gegend verschwinden!«


»Am Dienstag!« Justus zupfte an seiner Unterlippe, ein Zeichen dafür, dass er angestrengt nachdachte. »Dann könnte dieser Brief hier eine Falle sein. Die Camper provozieren Sie und Ihre Nachbarn durch die Übergriffe auf Ihre Gärten und die Entführung Ihres Baumes, bis Sie sich zu einer unvorsichtigen Tat hinreißen lassen. Ich fürchte, diese Leute wollen mit allen Mitteln verhindern, dass Sie am Dienstag auf der Ranch erscheinen. In jedem Fall ist am Montag Vorsicht geboten.« »Ich habe dich angeheuert, damit du dich heute Nacht auf dem Freeman-Gelände umsiehst. Um alles andere kümmere ich mich schon selbst.« Mr Fraser stand auf. »Wir stellen uns den Vandalen und bekommen den Bonsai zurück. Und dann regeln wir das mit dem Gelände!«


»Vergiss nicht, Beatrix abzusagen!«, sagte Mrs Fraser. »Du bist um achtzehn Uhr mit ihr zum Geburtstagsessen verabredet.« »Mach du das bitte. Dafür habe ich jetzt einfach keinen Nerv!«, knurrte Mr Fraser. »Wie du möchtest.«


»Es ist aber ihr neunzehnter Geburtstag!«, meldete sich Mrs McGowan zu Wort. 


»Tante Cynthia, bitte!« Mr Fraser zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist allein meine Entscheidung! Und es hängt viel davon ab.«


»Ich finde ja nur, dass es ganz furchtbare Zeiten sind!« Mrs McGowan klammerte sich an den Korb mit den Rosinenbrötchen, als wäre dieser ein Rettungsring. 


»Brauchst du vielleicht ein Foto von dem Baum?«, fragte Mr Fraser an Justus gerichtet. »Das könnte dir und deinen Kollegen bei den Untersuchungen auf dem Freeman-Gelände helfen.« »Aber natürlich!« Mrs Fraser lief zu einer Kommode, auf der mehrere Silberrahmen standen. »Wir haben jede Menge Fotos!«


»Ein aktuelles wäre gut!«, sagte Justus mit einem Blick auf die unterschiedlichen Bilder. Alle zeigten Mr Fraser mit einer Schale, in der etwas wuchs, das wie eine missratene Kreuzung aus einem Petersilienbüschel und einer geschrumpften Feldeiche aussah. »Am besten, Sie geben mir ein Bild, das ich auch mitnehmen kann.«


»Warte!« Mrs Fraser nahm einen Karton aus einer Schublade. »Hier habe ich ganz viele Fotos, die noch nicht gerahmt sind.« Sie legte den Deckel beiseite. Es folgten dutzende von GartenBildern. Dazwischen befanden sich ein paar ältere verknickte Fotos von einem Mädchen mit einer Zahnspange und ein paar Aufnahmen von Urlaubsorten. »Das hier ist gut!« Mrs Fraser packte die Urlaubsorte, das Zahnspangenmädchen und die anderen Pflanzen wieder in den Karton und reichte Justus ein Bild, das den Baum in einem Sonnenfleck im Wintergarten zeigte. »Ich hoffe, ihr findet ihn!« »Wir geben unser Bestes!«, versprach Justus.


»Wenn wir doch nur einen fähigen Sheriff hätten«, seufzte Mrs McGowan. Dann sah sie in die Runde. »Möchte jemand ein Rosinenbrötchen?«


»Ich bin am Ende!« Peter warf sich auf die alte Klappliege, die in der Zentrale stand. »Erst diese unbequeme Nacht am Freeman-Gelände und dann der Garagen-Flohmarkt bei Kelly. Ich habe eine Ewigkeit in der Sonne gestanden und hässliche Vasen, alte Teppiche und noch ältere Stofftiere verkauft.« »Habt ihr wenigstens etwas eingenommen?« Justus setzte sich hinter den Schreibtisch. 


»Ein bisschen«, erwiderte Peter. Er richtete sich auf. »Ein Gu

tes hatte der Tag dann aber doch!«

 »Was denn?«



»Kelly hat gestern ihr Zimmer aufgeräumt, um Sachen für den Flohmarkt zu sammeln. Dabei ist ihr das hier in die Hände gefallen!« Er reichte dem ersten Detektiv einen Flyer. Tanzrevue im Rocky Beach Community-Center!, stand da in bunten Buchstaben. Darunter war ein Foto von einer Gruppe Mädchen in Kostümen abgebildet. 


»Die ganz links ist Kelly!«, sagte Peter überflüssigerweise. Beim näheren Betrachten erkannte Justus, dass es ein älteres Bild war. Kelly sah jünger aus und ihre Haare waren noch braun statt blond. »Stand ihr besser!«, bemerkte Justus. 


»Ist doch egal! Wichtig ist das Mädchen neben ihr! Das ist Bee!«

 »Die Bee, die Kontakt zu den Campern vom Freeman-Gelän

de hatte?«, fragte Justus nach. 

»Genau die!«



Der Erste Detektiv beugte sich vor. Neben Kelly stand ein schmales Mädchen mit roten Locken.


»Rote Locken! Sie sieht meiner Handbeißerin sogar etwas ähnlich. Das könnte sie sein, nicht wahr?«


»Ich weiß nicht. Die Nase sieht anders aus. Und die Augen …« »Das muss sie sein! Vergleiche doch nur mal das Gesicht mit Bobs Phantomzeichnung. Da ist richtig Ähnlichkeit.« »Stimmt!« Justus sah hinüber zu dem Blatt Papier. »Zwischen dem Foto und Bobs Zeichnung gibt es tatsächlich Übereinstimmungen.«


»Und jetzt lies mal die Bildunterschrift mit den Namen!«, forderte Peter seinen Freund auf.


»Beatrix Fraser«, sagte Justus tonlos. Er sah auf. »Sie ist das Bindeglied zwischen den Leuten aus Seven Pines und den Campern! Natürlich! Mrs Fraser hat von einer Beatrix gesprochen.« »Wann denn?«


Justus erzählte Peter von dem Besuch bei den Frasers und dem entführten Minibaum. 


»Und am Montag hat Beatrix Geburtstag!«, beendete Justus seinen Bericht.


»Na, toll! Ihr Vater sagt die Feier mit ihr ab, um sich mit den Entführern seines Grünzeugs zu treffen. Das muss sie mächtig ärgern!«


»Ich denke, es war ein Test. Und er hat ihn nicht bestanden«, überlegte Justus.


»Und jetzt sitzt sie wutschnaubend bei den Campern und überlegt sich einen Racheplan! Vielleicht zersägt sie den Baum! Oder sie verfüttert ihn an ein Kaninchen!«


»Mr Fraser sagte, dass der Bonsai gestern Nacht entführt wurde. Wir haben die Camper jedoch die ganze Nacht überwacht. Keiner von ihnen hat das Gelände verlassen. Auch die rothaarige Frau nicht.«


»Vielleicht hat diese Beatrix alias Bee jemanden engagiert.« Peter gab nicht auf. »Und wenn Mr Fraser möchte, dass wir das Gelände untersuchen, dann machen wir das! Wir müssen nur vorsichtig sein!«


»Klar, wenn die uns in die Finger bekommen, geht es uns schlecht«, stellte Justus fest. »Wir schleichen uns dieses Mal von der Rückseite an. Wenn alles gut läuft, können wir einen Blick in ihre Wohnwagen werfen!« Justus zog seine schwarze Jacke an. »Das Gelände ist nicht beleuchtet und heute Nacht ist Neumond. In der Finsternis werden die uns schon nicht sehen.« »Finsternis? Da draußen ist eine verdammte Nebelsuppe!«, rief Peter.


»Umso besser, dann wird uns niemand entdecken.« »Ich hoffe, du hast recht!« Peter begann seine dunklen Anziehsachen aus dem kleinen Waschraum neben dem Labor zu kramen.








  


Auf Leben und Tod





»Das ist der beste Witz, den ich je gehört habe!« Skinny kämpfte gegen einen erneuten Lachanfall an.


»Komisch, dass ich mich an ihn erinnern konnte!« Stan kratzte sich am Kopf.


»Pass bloß auf deine Wunde auf!«, mahnte Skinny.


Die beiden saßen in Skinnys Bauwagen und aßen Chips aus der Tüte. Ein großer Teil der Gruppe war trotz des starken Seenebels zu einer Party nach Los Angeles gefahren, aber Stan hatte sich nicht gut gefühlt. Deshalb waren sie im Lager geblieben. Außerdem war Skinny der Meinung, dass mindestens einer von ihnen auf die Wohnwagen aufpassen musste. So saßen sie nun zu zweit zusammen und unterhielten sich. 


»Und ich habe dir diesen Witz noch nie erzählt?«, sagte Stan verwundert. »Ich dachte, wir sind Freunde.«


»Die besten sogar! Aber ich schätze mal, dass du den Witz noch nicht lange kennst.« Er griff in die Tasche und holte ein Paket Tabak und ein Zigarettenpapier hervor. »Vielleicht hast du ihn ja selbst erst kurz vor deinem Unfall gehört.«


»Ich hoffe, ich bin morgen einsatzbereit! Das wird eine heikle Sache werden!« Stan wollte weiterreden, aber eine innere Stimme sagte ihm, dass es besser war zu schweigen. Skinny war sein bester Freund und es war lustig mit ihm, aber zugleich hatte Stan das Gefühl, dass er ihm etwas Wichtiges verschwieg. Skinny achtete jedoch gerade nur auf die Zigarette. »Heute war übrigens die Frau da, die dir den Bauwagen verkauft hat.« »Bee?« »Sie hatte rote Locken. So wie Roxy.«


»Ja, das war Bee, Pauls Exfreundin. Alle seine Flammen sollen


angeblich rothaarig gewesen sein.« Er lachte und fuhr dann

 fort: »Also mein Fall ist das ja nicht.«

 »Und Bee hat mal hier gewohnt?«



»Ja. Aber das war noch vor meiner Zeit. Paul hat mit ihr Schluss gemacht, ist mit Roxy zusammengekommen und  Bee ist weggezogen. Das ist alles, was ich darüber weiß.«


Sie schwiegen eine Weile und Skinny krümelte Tabak auf das Zigarettenpapier.


»Sag mal, Skinny, wieso hat Paul ein Schwert?«, fragte Stan schließlich.


»Der hat nicht nur eins.« Skinny verdrehte die Augen. »Hast

 du draußen die Strohpuppe und die Zielscheiben nicht gese

hen?«

 »Doch, schon.«



»Paul spielt in seiner Freizeit gerne Ritter. Und da er selten arbeitet, ist das fast immer. Er bastelt tagelang an irgendwelchen Kostümen und trifft sich mit Freaks aus ganz Kalifornien bei Festen und Showkämpfen.« »Klingt gefährlich!«


»Für mich klingt es eher verrückt.« Skinny steckte die Zigarette in den Mund und zündete sie an. Dann nahm er einen tiefen Zug. Stan wich dem Rauch aus. Er roch nicht gut. »Da hast du die Chance, mal alles über dein altes Leben zu erfahren, und du fragst ausgerechnet nach Mittelalter-Waffen und den Exfreundinnen von anderen Jungs! Also wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich andere Sachen wissen wollen!« »Was denn?«


Skinny machte ein vielsagendes Gesicht, das Stan verunsicherte. Skinny war nett, aber manchmal benahm er sich komisch. »Nun sag schon, was meinst du?« 


»Ach, egal. Willst du auch?« Skinny hielt Stan die brennende Zigarette hin. »Du hast ja doch wieder angefangen.« »Na ja, vielleicht kommt meine Erinnerung wieder, wenn ich alles so mache wie früher.« Er zog vorsichtig an der Zigarette. Fast unmittelbar darauf wurde ihm schlecht. »He, Stan!« Skinny sah ihn besorgt an. Stan keuchte. »Das ist ja ekelhaft!« 


»Es ist deine Lieblingssorte«, sagte Skinny mit einem unterdrückten Grinsen. »Probier’s noch mal und versuche, dich zu erinnern!«


Stan nahm einen weiteren Zug. Er wartete darauf, dass es besser wurde. Aber die Besserung stellte sich nicht ein und von Erinnerung konnte überhaupt nicht die Rede sein! Er ärgerte sich über sich selbst und über Skinny. Und ein echter Freund hätte ihn doch bestärken müssen, das Rauchen wieder aufzugeben!


»Du siehst ziemlich grün aus.« Skinny nahm ihm die Zigarette aus der Hand. 


»Ich glaube, ich muss mich übergeben!« Stan stand wankend auf. Skinny folgte ihm bis zur Tür. 


»Soll ich mitkommen?«, fragte er. »Da draußen ist voll viel Ne

bel!«

 »Nein, das geht schon.«



»Meine Güte, so eine Nebelsuppe. Das sieht aus wie in einem Horrorfilm! Wenn du in zehn Minuten nicht wieder da bist, schick ich einen Suchtrupp los!« Skinny nahm eine Armbrust aus einer Kiste neben der Tür. »Hier, eine grausame Waffe! Falls du von Zombies überfallen wirst!« Er lachte. »Das ist eine von Pauls Spezialanfertigungen, guck!« Skinny betätigte einen Hebel. »Hat er selbst gebaut!«


»Die ist da draußen doch nutzlos.« Stan brachte ein müdes Grinsen zustande. »So ein Quatsch.« 


Dennoch nahm er die Waffe mit, als er sich würgend zu dem Wäldchen schleppte, das im Norden an das Gelände angrenz te, denn er wollte sich nicht direkt bei den Wagen übergeben. Und die Übelkeit ließ langsam nach. Die frische Luft tat ihm gut. Stan atmete tief ein. Er wanderte langsam umher. Schritt für Schritt. Vorbei an einer Feuerstelle und einem alten Auto ohne Reifen, das nahe den Bäumen vor sich hin rostete. Er ertastete die Dinge mehr, als dass er sie sah. Der Nebel hüllte alles in einen grauschwarzen Mantel. Es war, als wanderte man durch eine fremde Welt. Stan streckte die Hand aus. Er fühlte die Rinde eines Baumes, dann die schroffe Oberfläche eines Felsbrockens. Das musste der große Stein sein, der am Rande des Wäldchens stand. Er setzte sich. Hier, wo kein Licht die Nacht erhellte, konnte man kaum die Hand vor Augen sehen. Im Nebel klang alles, als wäre es Kilometer entfernt: die Blätter der Eukalyptusbäume, die im Seewind raschelten, die Tiere im Unterholz, die Leute unten am Strand. Paul, Roxy und die Jungs aus San Diego waren ebenfalls im Lager geblieben. Trotz des Wetters saßen sie gemeinsam in einer Strandmuschel vor einem kleinen Lagerfeuer und sahen hinaus in die farblose Nebelsuppe. Aber Stan war zu weit weg, um sie zu sehen, er konnte sie ja kaum hören! 


Irgendwo rief eine Eule. Es klang, als käme der Ruf durch Watte. Ebenso das Knacken von Ästen. Und dann hörte er Schritte. Oder irrte er sich? Nein, da kam tatsächlich jemand durch das Wäldchen! Stan presste sich enger an eine große Kiefer. Seine Finger umklammerten die Armbrust. Wieder knackten Äste. Es mussten mindestens zwei sein! Einer von ihnen bewegte sich ziemlich ungeschickt. »Mensch, Justus, pass doch auf!«, hörte er eine leise Stimme. Es folgte ein energisches »Psst!«. Justus? Der Name kam ihm bekannt vor. Natürlich! Justus wie in Justus Jonas, Erster Detektiv! Das dort im Wald mussten die drei ??? sein! Und sie kamen direkt auf ihn zu! Gleich würden sie ihm den Weg zu Skinnys Bauwagen abschneiden. Stan hoff te, dass sie ihn im dichten Nebel gar nicht erst sahen. Wie ein Tier duckte er sich hinter den großen Stein.


»Wir teilen uns auf!«, raunte die Stimme, die offenbar zu Justus gehörte. Er stand ganz in seiner Nähe! 


»Dann gehe ich nach links!«, antwortete der andere. War das

 Peter Shaw oder dieser Bob? Die Antwort ließ nicht lange auf

 sich warten.

 »Okay, Peter! Aber sei vorsichtig!«



Dieser Bob war anscheinend nicht mit dabei. Oder er lauerte noch irgendwo da draußen in der Dunkelheit!


Stan erinnerte sich an die Warnung von Skinny, den drei ??? besser aus dem Weg zu gehen. Aber vielleicht war es keine schlechte Idee, einem von ihnen zu folgen und zu beobachten, was sie taten. Stan kam es vor, als habe er schon öfter Leute beobachtet. Wie ein Detektiv! Er grinste bei der Vorstellung. Dann folgte er Peter. Er konnte ihn kaum sehen, aber er hörte seine leisen Schritte. Wie ein Raubtier schlich sich Peter in Richtung der Wagen. Was hatte er vor? Feuer legen? Wieder die Kabel durchschneiden? Die Reifen der Wagen durchstechen? Es konnte nichts Gutes sein! Stan spürte erneut, wie Übelkeit in ihm hochstieg, er machte eine ungeschickte Bewegung und wäre fast gestürzt. Er griff ins Nichts. Da war kein Baum, kein Ast, an dem er sich festhalten konnte, nur tausende von Nebeltropfen. Wild ruderte er mit dem rechten Arm, während seine Linke die Armbrust umklammert hielt. Hatte dieser Peter ihn eben gehört? Stans Herz machte einen Aussetzer. Er versuchte, in den dunklen Wolken um ihn herum etwas auszumachen. Wo war Peter? Er konnte ihn nicht sehen. Innerlich verfluchte er die rausgefallene Kontaktlinse, die Tatsache, dass es auf dem Gelände keine Außenbeleuchtung gab, und das kalifornische Seewetter. Etwas raschelte. Ganz dicht bei ihm. Viel zu dicht! Er hörte, wie jemand atmete. Das musste Peter sein! Was tun? Schreien? Weglaufen? Angreifen? Aber er war wie gelähmt. 


Vielleicht schlich Peter gleich weiter, in eine andere Richtung? Oder womöglich hatte er sich geirrt und sich die Atemgeräusche nur eingebildet? Doch das war nicht der Fall. Nein, langsam machte der andere einen Schritt auf ihn zu! Stan konnte die schemenhaften Umrisse seines Gegenübers erkennen. Innerhalb von Sekunden rasten all die schlimmen Dinge durch Stans Kopf, die Skinny ihm über die drei ??? und insbesondere über Peter erzählt hatte! Und er dachte an Roxy, die Peter nur mit Mühe und Not entkommen war. Er hatte sie einfach so geschlagen, eine wehrlose Frau! Und ihn hatten die drei ??? gewissenlos auf die Straße gehetzt! Vor ein fahrendes Auto! Sie hatten in Kauf genommen, dass er dabei überfahren wurde. Panik stieg in ihm auf. Und Wut! 


Mit einem gewaltigen Satz sprang Stan auf Peter zu. Dieser war nicht auf den Angriff vorbereitet gewesen. Er schrak zurück. Doch schon hatte er sich gefasst und wehrte Stan geschickt ab. Ein Ellenbogen traf ihn hart an der Schulter, sodass er die Armbrust fallen ließ. Der Schmerz machte ihn jedoch nur noch wütender. Er schlug wild um sich. Es war wegen des Nebels sowieso besser, blind zu kämpfen und einfach Hiebe auszuteilen. Peter schrie auf – er hatte ihn getroffen! Er, der kleine Stan! Das machte ihm Mut! Aber jetzt wendete der Zweite Detektiv einen Karategriff an. Stan landete unsanft auf dem Boden, wobei er sich auf die Lippe biss. Er schmeckte Blut. Doch er gab nicht auf und sagte kein Wort. Er würde nicht schreien! Schon war er wieder auf den Beinen. Mit voller Wucht warf er sich auf seinen Gegner. 


Peter hatte nicht mit so einer furiosen Gegenwehr gerechnet. Er war ein geübter Kämpfer, aber der andere war wütend. Sehr wütend! Und er war ausdauernd. Jedes Mal, nachdem Peter ein erfolgreiches Abwehrmanöver durchgeführt hatte, griff sein Gegner erneut an, als wäre nichts passiert. Peter scheute davor zurück, die härteren Karategriffe zu benutzen oder mit der geballten Faust zurückzuschlagen. Das war unsportlich. Außerdem konnte sein Gegenüber dabei schwer verletzt werden. Aber wenn er sich zurückhielt, würde sein Gegner ihn erledigen. Wer konnte schon wissen, wie gemeingefährlich diese Leute vom Freeman-Gelände waren? Jeden Augenblick konnte der andere ein Messer ziehen! Oder eine andere Waffe! Und Peter konnte nicht genug sehen, um seinen Feind richtig einzuschätzen. Genau genommen konnte er gar nichts sehen! Es war viel zu dunkel und zu nebelig! Wenn doch nur Justus in der Nähe wäre und endlich eingriffe! Darauf wagte Peter allerdings kaum zu hoffen. Wahrscheinlich hatte sich der Erste Detektiv längst irgendwo im Nebel verlaufen. 


Peter prallte mit dem Rücken gegen einen Baum. Die kleine Bestie in Menschengestalt trat gegen sein Schienbein. Peter unterdrückte einen erneuten Schmerzensschrei. Er versuchte, seinen Gegner wegzuschubsen. Doch der zerkratzte ihm das Gesicht wie eine wild gewordene Katze. Das war genug! Der Zweite Detektiv holte zum Schlag aus. Und traf! Der andere zuckte zusammen und keuchte. Peter erschrak. Der Gegner klang wie Bob! Er schüttelte sich. Das war Quatsch. Der dritte Detektiv war nicht hier, seine Sinne spielten ihm einen Streich. Aber er durfte sich nicht beirren lassen! Wieder holte er aus, wütender als zuvor. Er erwischte den Angreifer an der Schulter. Fast gleichzeitig traf ihn dessen Faust in der Magengegend. Er spürte den Schmerz wie hunderte von kleinen Funken, die durch seinen Körper rasten. Peter kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Doch aufgeben wollte er nicht! Er war größer und stärker. Er würde den anderen schon noch besiegen! Sie prallten hart mit den Köpfen zusammen. Peter sah Sterne. Dann schmeckte er Blut. Woher es kam, war jetzt egal. Er musste ruhig bleiben! Weiterkämpfen. Nicht aufgeben! Skinnys Bauwagentür ging auf. Skinny guckte hinaus in die Nacht. »Stan?« Die Tür klappte wieder zu.


Peter bemerkte es kaum. Er hatte Wichtigeres zu tun, als sich um Skinny zu kümmern. Er musste sein Leben retten! 





Es war ein Kampf auf Leben und Tod – so kam es Stan zumindest vor. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so gekämpft zu haben. Allerdings reichten seine Erinnerungen auch nicht gerade weit zurück. Er schlug, trat, biss und kratzte, so gut er konnte. Das durfte so nicht weitergehen! Sie konnten doch nicht kämpfen, bis einer von ihnen dabei draufging! Plötzlich hörte er unbeholfene Schritte im Geäst. Das musste dieser Junge namens Justus sein. Stan lief es eiskalt den Rücken hinunter. Einerseits, weil Nebeltropfen von den Eukalyptusblättern auf ihn herabregneten, und andererseits, weil sich seine Chancen mit dem Auftauchen des zweiten Gegners gerade drastisch verschlechterten. Was konnte er jetzt noch tun? Ein Schlag von Peter verfehlte sein Kinn um Haaresbreite. Wie sollte er bloß auf einen rettenden Gedanken kommen? Ein zweiter Schlag sauste an seinem Ohr vorbei. Sein Gegner wurde mit jedem Augenblick wütender. Er schien endlos Kraft zu haben. Ein Stoß warf Stan auf den Rücken. Er spürte etwas Hartes zwischen den Schulterblättern! Das war die Armbrust – seine Chance! Er griff danach. 


»Geh weg!«, rief er ins Nichts hinein. »Hast du verstanden, Justus Jonas?«


»Bob?«, drang die Stimme des Ersten Detektivs durch den Ne

bel.

 »Bob?!«, röchelte nun auch Peter.



Stan drückte seinen Gegner mit einer Hand zu Boden, mit der


anderen hielt er die Armbrust schussbereit. »Sag Bob, er soll ab

hauen, und dann machst du selbst eine Fliege!«, fauchte Stan

 in den Nebel. »Oder ich schieße!«

 »Aber …«, setzte Peter an.



»Nichts Aber! Hau ab oder ich schieße mit der Armbrust auf deinen Freund!«





Justus konnte nichts sehen. Ärgerlich wedelte er den Nebel vor seiner Nase weg. Die Situation war komplett außer Kontrolle geraten. Und jetzt war da auch noch diese Stimme, die nach Bob klang! Er war verwirrt. »Peter, was ist?«, fragte er in die Dunkelheit.


»Jetzt hau schon ab!«, kam Bobs Stimme zurück. Der Erste Detektiv zupfte hektisch an seiner Unterlippe. In diesem Augenblick half es jedoch nicht. Er, Justus Jonas, der große Denker, konnte sich keinen Reim darauf machen, was geschah! Er machte einen Schritt vorwärts. Unter seinen Füßen raschelten Blätter. »Bleib weg!« Die Stimme, die der von Bob so ähnlich war, klang panisch. »Oder ich schieße!«


Justus versuchte, sich zu orientieren. Wo waren die beiden? Er glaubte, Peter leise reden zu hören. Doch von wo? Wieder machte er einen Schritt. 


»Hast du mich nicht verstanden?«, kam es wütend aus dem Nebel. »Einen Schritt näher, und ich schieße!« »Just! Bitte!« Das war Peter!


Justus drehte sich um die eigene Achse. »Ich weiß nicht, wo ich bin!« Wieder knackten kleine Äste unter seinen Füßen. »Verdammt!«


»Ich …«, setzte Justus an, doch weiter kam er nicht. Es gab ein metallisches Geräusch, als ob eine Feder gelöst wurde. Etwas surrte durch die Luft. Ein Schrei folgte. Justus zuckte zusammen. Der Rest war Stille.



  


Verfolgungsjagd im Nebel





»Peter?«, fragte Justus mit heiserer Stimme. Es kam keine Antwort. »Peter?« Wieder nichts. Das war nicht real! Das konnte einfach nicht real sein! Der Erste Detektiv beschloss, dass er in einem bösen Traum gefangen war. Er kniff sich in den Oberarm. Warum wachte er nicht auf? Er kniff ein zweites Mal. Das war kein Traum! Ihr Gegner hatte die Armbrust eingesetzt! Irgendwo im Nebel hörte er Schritte. Dann die Stimme von Skinny. Justus zwang sich, Ruhe zu bewahren. Emotionen waren jetzt fehl am Platz! Er atmete einmal tief ein und dann wieder aus. Seine Hände hörten auf zu zittern. Aber er wusste, dass seine Selbstbeherrschung nicht ewig dauern würde. Es reichte gerade eben für den Moment. Mühsam beherrscht schlich er vorwärts. Dorthin, wo er Skinny gehört hatte.





Stans Herz klopfte heftig. Er hatte nicht abdrücken wollen. Aber Peter hatte sich gewehrt. Da war es einfach passiert! Obwohl Stan wusste, dass die Armbrust statt einem Pfeil nur einen Filzball abgeschossen hatte, zitterte er am ganzen Körper. Immerhin war selbst ein Ball aus so kurzer Distanz ein hartes Geschoss. Stan hatte Peter vermutlich an der Schulter getroffen. Bevor er sich weitere Gedanken machen konnte, regte sich sein Gegner. Er stöhnte. Gleich würde er sich von dem Schreck erholen. Und dann war guter Rat teuer!


»Peter?« Dieser Justus rief nach seinem Freund. Stan stieß eine Hand vor und hielt dem Zweiten Detektiv den Mund zu. Sollte Justus doch noch eine Weile glauben, dass Stan im Besitz einer geladenen Waffe war!


»Stan?« Dieses Mal war es Skinny, der in den Nebel hineinrief! Peter versuchte, sich aufzurichten, das brachte Stan aus dem


Gleichgewicht. Er verlor die Armbrust. Und schon war Peter

 über ihm! Stan musste etwas tun!

 »Hilfe!« Er schrie, so laut er konnte.



Hatten Paul und die San-Diego-Jungs denn den Schuss nicht gehört? Und Skinny?


Doch, er hörte, wie sich seine Freunde näherten. Als Erstes tauchte Skinny auf. Er versuchte, die Quelle der Geräusche zu orten, und wedelte unruhig mit der Taschenlampe. »Stan! Wo bist du?«


»Hier! Hilf mir!« Stan versuchte, Peters Arme festzuhalten. Etwas Dunkles beugte sich über ihn. Das war nicht Skinny, oder? »Peter?« Das musste dieser Justus sein. Stan bemerkte, dass seine Stimme zitterte. Hatte er Angst vor den vermeintlichen Pfeilen? Oder dachte er tatsächlich, dass sein Freund nicht mehr am Leben war?


»Just!«, antwortete der Zweite Detektiv, bevor Stan ihn daran hindern konnte. »Hier bin ich!«


»Peter!« Justus klang mit einem Mal unglaublich erleichtert. Aber er hatte die Rechnung nicht mit Stan gemacht! So einfach würden die drei ??? ihm nicht davonkommen! Stan stieß Justus weg und packte den Zweiten Detektiv mit aller Kraft. Er würde ihn nicht entkommen lassen! Nicht jetzt, wo er endlich Verstärkung bekam! Vielleicht konnten sie ihn gegen das Maskottchen und den Leguan austauschen! Peter versuchte mit aller Kraft, sich loszureißen, und er war ziemlich stark. Stan krallte sich fest, bis es wehtat.


»Wir müssen weg!«, keuchte Justus. »Da kommen noch mehr!« Und damit hatte er recht. Stan hörte die wütenden Stimmen von Paul und seinen Freunden. Schon zuckten die Lichter von mehreren Taschenlampen durch den Nebel. 


Justus versuchte, Peter von Stan wegzuziehen. Immer näher kamen Skinny und die anderen. 


Das Licht der Taschenlampe tanzte über den Rasen und schien kurz auf Peters blutbeschmiertes Gesicht. Der kniff die Augen zusammen. Einen Moment lang dachte Stan, dass er siegen würde, doch dann riss Peter sich mit einem gewaltigen Ruck los. Stan taumelte zurück. Er drehte sich halb zu seinen herannahenden Freunden. Die Lampe blendete ihn. Dann folgte ein weiterer Schlag. Stan prallte mit voller Wucht auf die Kühlerhaube des Schrottautos. Er hatte das Gefühl, zu fliegen, während die Welt um ihn herum in Millionen von Scherben zerbrach. Er versuchte, Luft zu holen. Dieses Mal fiel er nicht in bodenlose Finsternis. Die Welt löste sich nicht auf. Aber auch die Schmerzen blieben. »Justus, Peter!«, keuchte er.





Justus versuchte, das Chaos in seinem Kopf zu ordnen. Er war überglücklich, dass Peter lebte, verwirrt wegen der Stimme, die so vertraut nach Bob klang, und panisch wegen der Leute, die sich ihnen durch den Nebel näherten. Sein Verstand gebot ihm, die ersten beiden Gefühle auszublenden und sich zunächst nur um die Gefahr zu kümmern. Dafür war es höchste Zeit, denn Skinny hatte sie soeben erreicht. Das Licht seiner Taschenlampe beschrieb unruhige Kreise. »Stan?« 


Wer war Stan? Justus sah in die Richtung, aus der Bobs Stimme gekommen war. Im unsteten Lichtkegel erkannte er ein Autowrack. Dann war da wieder nur Nebel. Nochmals rief Skinny nach einem Stan. Der Strahl der Lampe hüpfte zurück zu dem Auto. Da lag etwas auf der Kühlerhaube! Ein Mensch! »Stan? Was ist?« Skinnys Lampe erhellte weiße Nebelwolken, dann ein Gesicht. Bob!


Was immer hinter alledem steckte, jetzt galt es zu reagieren! Bevor Skinny handeln konnte, war Justus beim Autowrack. »Justus!« Bob richtete sich langsam auf. 


»Na los, komm mit!« Der Erste Detektiv packte ihn am Hand


gelenk. Er fürchtete Gegenwehr, doch die blieb aus. Erschrocken merkte er, dass sich der Nebel schnell verzog und den Blick auf mehrere Schatten freigab, die sich ihnen im Laufschritt näherten.


»Weg hier!«, rief Justus. Er hoffte, dass Peter nicht den Helden spielen würde. Mit Bob an der Hand stürzte er, mehr als er lief, ins Wäldchen hinein.





Bob war einen Moment lang total benommen. Eine Fülle von Erinnerungen drängte sich ihm auf. Er war Bob Andrews. Natürlich! Diese Erkenntnis verwirrte ihn. Und der, der ihn gerade mitten durchs Gestrüpp zog, war Justus. Sein Freund Justus! »Ihnen nach!«, hörte er Skinny hinter sich rufen. Wortlos kämpften sich Justus und Peter vor ihm durchs Unterholz. Der Strahl einer Taschenlampe huschte über ihre Köpfe. Bob kämpfte gegen den Drang an, sich einfach fallen zu lassen. Die Wunde an seinem Kopf pochte. Seine Beine fühlten sich an wie Blei. Doch Justus ließ ihn nicht los. 


»Da runter!« Der Erste Detektiv zerrte ihn einen Hang hinab. »Die kriegen wir!«, brüllte Paul aufgebracht aus einiger Entfernung.


»Sie haben Stan!«, rief Skinny. »Sie nehmen ihn als Geisel mit!« »Findest du den Weg zurück, Peter?«, fragte Justus hektisch. Zweige klatschten ihnen ins Gesicht. Peter antwortete nicht. Er zog seine beiden Freunde zu einer Kuhle. Dann drückte er sie runter. Kaum hatten sie sich ins Dickicht geduckt, als ein Strahl über die Kuhle hinwegglitt. 


»Wo sind sie?«, rief einer der Jungs aus San Diego.


»Ich mach die platt, wenn ich die erwische!«, knurrte Paul. 





Justus hatte das unangenehme Gefühl, dass man seinen Atem kilometerweit hören konnte. Er ließ Bob los und hielt eine Hand vor den Mund. Jetzt bloß nicht rascheln, keine Geräusche machen! Wieder tanzte ein Lichtstrahl über sie hinweg. 

»Die sind abgehauen!«, hörte man eine missmutige Stimme. »Ich kümmere mich morgen darum, versprochen!« Das war Skinny.


»Nein, die müssen noch irgendwo hier sein!« Paul klang erbost. Justus hörte, wie jemand mit forschen Schritten durchs Unterholz brach. Er schloss die Augen. Wenn dieser Paul auch nur halb so stark war, wie er wütend war, würde die Begegnung mit ihm wenig erfreulich ausfallen – zumal da auch noch mindestens vier oder fünf weitere Männer mit ihm durch das Wäldchen streiften. Justus rechnete sich aus, dass ihre Chancen bei einem Kampf gleich null waren. »Sie sind weg!«, versuchte Skinny es erneut. »Er hat recht!« »Paul!« »Ja, schon gut!« Paul schien zu überlegen. »Kehren wir um?« »Ja, meinetwegen.«


Die drei ??? blieben noch eine ganze Weile in der Kuhle liegen. So lange, bis wirklich nichts mehr von den anderen zu hören war. Dann standen sie auf. Wortlos folgten Justus und Bob Peter durch den Wald. Es dauerte lange, bis sie an die Straße kamen. 


Den MG sahen sie erst, als sie fast mit den Schienbeinen ge

gen die Stoßstange prallten.

 Peter zog die Schlüssel aus der Tasche.

 »Schneller!«, raunte Justus. »Wer weiß, ob die es sich nicht doch

 anders überlegt haben!«

 Peter sagte nichts, riss aber die Türen auf.

 Justus und Bob sprangen in den Wagen. 



»Nebelscheinwerfer an!«, gebot Justus. »Und dann nimm den Umweg über die Hauptstraße! Die ist besser beleuchtet!« Erst nach ein paar Kilometern wagten die Jungen es, aufzuatmen. »Die kommen uns nicht hinterher! Skinny weiß, dass wir einen guten Draht zur Polizei haben!«, sagte Justus. »Er muss damit rechnen, dass er es mit Cotta und seinen Leuten zu tun bekommt, wenn er unsere Häuser belagert!« Dann drehte er sich zu Bob um. »Nun … Bob!« Einen Augenblick lang wusste selbst der wortgewandte Erste Detektiv nicht, was er in dieser Situation sagen sollte. Er musste erst verarbeiten, was eben geschehen war: Bobs unvermutetes Auftauchen, die bangen Minuten, in denen er Peter für tot gehalten hatte, die Flucht durch das Wäldchen. »Ich dachte schon, du hättest Peter erschossen!«


»Danke, Jungs!«, krächzte Bob mit heiserer Stimme. Das war keine passende Antwort, aber es war besser als nichts. Justus lächelte. Doch Peter sagte gar nichts. Er blieb stumm, bis sie in einem kleinen Behandlungsraum der Notaufnahme des Rocky Beach Memorial Hospitals auf einen Arzt warteten. Zum ersten Mal hatte Bob nun die Gelegenheit, Peter bei Licht ins Gesicht zu sehen. Er erschrak fast so heftig wie beim Anblick seines eigenen Spiegelbilds im Badezimmer von Mina und Josh. Peter war übel zugerichtet. 


»Du hast mich geschlagen!«, sagte der Zweite Detektiv tonlos. »Und du hast irgendetwas auf mich abgeschossen!« »Das war nur ein Filzball! Es war keine echte Armbrust, weißt du, nur eine für Showkämpfe. Man kann damit niemanden erschießen und …« Bob verstummte. 


Peter sah ihn nicht an. Er besah sich durch den Ausschnitt seines T-Shirts seine Schulter. »Verdammt, so etwas benutzt man doch nicht auf so kurze Distanz! Das gibt einen riesigen blauen Fleck! Ich dachte … wir waren mal Freunde!«


»Es tut mir leid. Ich wusste da draußen nicht, dass du ein Freund bist!«


»Ich habe dich beim Namen genannt! Du hättest mich erkennen müssen. Wenigstens an der Stimme! Und dann hat Justus auch noch gerufen, und du hast trotzdem geschossen!« Bob begriff, dass sein Freund die Situation überhaupt nicht verstand. Wie konnte er das auch? 


»Lass ihm etwas Zeit«, meinte Justus versöhnlich zu Bob. »Ich war nicht ich selbst! Ich meine, bis eben wusste ich nicht einmal, dass ich Bob bin.«


Peter ließ sich auf die Liege fallen. Die grünen Schutztücher segelten dabei zu Boden. »Was ist das denn für eine absurde Geschichte?« Er tastete vorsichtig nach einer Reihe von blutigen Kratzern auf seiner Wange.


»Es ist tatsächlich eine absurde Geschichte. Und eine lange Geschichte. Aber wenn ihr wollt, kann ich sie euch erzählen.« Bob streckte sich vorsichtig.


Justus sah ihn voller Neugierde an. »Wir sind ganz Ohr, Dritter!« 


Doch bevor er anfangen konnte, kam eine junge Ärztin auf sie zu. »Eine Prügelei?«, fragte sie missbilligend. 


Bob sah auf das Schild an ihrem Kittel. C. Diavolo! War das nicht die italienische Bezeichnung für Teufel? Nicht gerade ein freundlicher Name für eine Ärztin. Sie sah auch schon so streng aus. »Platzwunden! Da werde ich wohl ums Nähen nicht herumkommen.«


Die junge Frau zog geschickt eine Spritze mit einer klaren Flüssigkeit auf. Die drei Freunde sahen sich an. Das würde noch eine unangenehme Nacht werden!



  


Der dritte Feind





»Kaum zu glauben!«, sagte Peter, als Bob nach einer langen Zeit mit seinem Bericht fertig war. Mr und Mrs Shaw hatten die Jungen aus dem Krankenhaus abgeholt. Da es schon spät war, hatten sie Bob und Justus erlaubt, bei Peter zu übernachten. »Du hast eine Neigung dazu, dein Gedächtnis zu verlieren!«, meinte Justus. »Damals bei dem Fall mit der ›Silbernen Spinne‹ ist dir etwas Ähnliches passiert!«


»Es trifft eben immer mich!« Bob tastete nach der Beule über seinem Auge. Seit dem Kampf mit Peter hatte sie Gesellschaft von anderen Beulen und blauen Flecken bekommen. »Aber damals wusste ich wenigstens noch, wer ich bin!« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Oh Mann, was bin ich froh, dass ich das hinter mir habe. Das war wie ein böser Traum, aus dem man aufwachen möchte, aber nicht weiß, wie!«


»Das muss schrecklich sein!«, sagte Justus ernst.


»Die ganze Woche war schrecklich!«, antwortete Bob. »Und dann habe ich mich zum krönenden Abschluss noch mit meinem besten Freund geprügelt.«


»Ich werde es überleben«, sagte Peter. Er drückte sich einen Eisbeutel auf die Wange und lächelte zaghaft. Bob lächelte zurück, was ziemlich wehtat. 


Peter stand auf und knuffte den dritten Detektiv gegen den Oberarm, was ebenfalls etwas schmerzte. Aber das machte nichts. »Wenn wir Mädels wären, würden wir jetzt wahrscheinlich rumheulen und uns in die Arme fallen.« »Ja, zum Glück sind wir echte Kerle, was?« »Jep.«


Sie saßen eine Weile stumm nebeneinander, bis Justus sich zu Wort meldete. »Eine Sache geht mir nicht aus dem Kopf! Bei de Seiten haben Drohbriefe bekommen. Und beide Seiten verdächtigen jeweils die anderen, etwas von ihnen entwendet zu haben!«


»Ja, und beide Gegenstände haben doch tatsächlich etwas gemeinsam!« Peter zupfte an seiner Bettdecke herum. »Was denn?«


»Sie sind klein und grün!« Der Zweite Detektiv lachte leise. »Sehr lustig!« Justus tat, als würde er diese Bemerkung gar nicht komisch finden, aber Peter entdeckte ein leichtes Zucken um seine Mundwinkel. »Also, was geht dir durch den Kopf, Erster?« 


»Ich verstehe noch immer nicht ganz, wieso nicht nur der Baum, sondern auch der Leguan verschwunden ist! Das ergibt doch keinen Sinn, wenn diese Beatrix eine von den Campern ist. Würde sie ihren eigenen Leuten schaden? Was meinst du, Bob?« Justus drehte sich zu seinem Kollegen um. Doch der schlief bereits und schnarchte leise vor sich hin.


»Im Zweifelsfall steckt Skinny allein dahinter – aus reiner Bosheit!« Peter gähnte.


»Aus reiner Bosheit?« Man sah Justus deutlich an, dass er am Grübeln war. »Nein, das reicht mir als überzeugendes Motiv nicht aus. Skinny erwartet immer, dass bei seinen Aktionen Geld für ihn rausspringt.«


»Also ich bin heute Nacht nicht mehr zu großen Denkleistungen fähig«, meinte Peter und gähnte dann ein weiteres Mal. Er streckte sich. »Autsch.«


»Die Sachlage ist noch nicht vollkommen geklärt.« Justus saß immer noch aufrecht auf seiner Matratze. »Es gibt da durchaus noch einige Punkte, die zu besprechen sind!«


»Können wir nicht morgen weitermachen? Ich kann kaum noch die Augen offen halten!« Peter zog seine Decke bis zur Nasenspitze. »Wünsche eine erholsame Nacht!« 


»Danke, ich dir auch!«


Erholsam war die Nacht dann jedoch lediglich für Justus. Peter und Bob spürten ihre Blessuren sogar noch im Schlaf und bauten sie in ihre Träume ein.





Mrs Shaw war gelinde gesagt entsetzt, als sie Bob und Peter bei Tageslicht sah. Beinahe wäre ihr beim Anblick der beiden die Bratpfanne aus den Händen gefallen.


»Das ist ja noch schlimmer als gestern!« Sie strich Peter übers

 Haar.

 »Nicht, Mom!« Er wich ihr aus.



»Nicht auszudenken, was da alles hätte passieren können. Man hört ja immer wieder diese schrecklichen Geschichten von Prügeleien, die böse ausgehen.« Sie seufzte. »Und wie konnte das überhaupt passieren?«


»Ach, wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Nichts Schlimmes!«, sagte Peter. 


»Da versteh einer euch Jungen!« Mrs Shaw schüttelte verständnislos den Kopf. Dann lud sie den Jungen Speck und Rühreier auf die Teller.


»Kommen wir zurück zum gestrigen Thema!«, meinte Justus, als er die erste Ladung vertilgt hatte. »Ich denke immer noch darüber nach, was Bob gesagt hat.«


»Und was habe ich gesagt?«, fragte der dritte Detektiv. Er schenkte sich Milch ein.


»Du hast bei deinem Bericht über die Ereignisse im Camp gesagt, dass du das Gefühl hattest, jemand würde ein Spiel mit euch spielen.«


»Stimmt«, antwortete Bob. »Aber da hatte ich die Leute aus Seven Pines im Verdacht!«


»Peter und ich haben herausgefunden, dass ein Zusammenhang zwischen den Leuten aus Seven Pines und der rothaarigen Camperin besteht, die du mit Skinny bei der Tankstelle gesehen hast!«, erklärte Justus.


»Du meinst Roxy und diesen Sheriff?«, murmelte Bob. Dann ließ er seine Gabel fallen. Sie klirrte auf den Teller. Alle schraken zusammen. »Es war nicht Roxy!«


»Was?«, fragte Peter. »Sheriff? Roxy? Nicht Roxy? Du sprichst in Rätseln, Dritter!«


»Die Frau, die ich damals mit Skinny und dem anderen Mann an der Tankstelle gesehen habe, war Bee. Die Exfreundin von Paul! Und ehe ihr fragt: Paul ist der Mann, dessen Leguan entführt wurde.« »Bee? Dann gibt es zwei rothaarige Frauen?« 


»Ja! Und diese Bee trägt ebenfalls bunte, ausgefallene Sachen.« Bob versuchte, die Bilder in seinem Kopf zusammenzufügen. Der lilafarbene Käfer, Skinny, der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt, das Gespräch bei der Tankstelle … »Ich frage mich nur, wieso Bee neben Skinny auch den Sheriff getroffen hat. Ausgerechnet den Mann, der die Krankheitsvertretung für Sheriff Brewer übernommen hat!«


»Wir wissen nicht, ob er wirklich für die Polizei arbeitet. Vielleicht ist er ein Schauspieler! So wie es aussieht, haben wir es mit einem durch und durch geplanten Rache-Spiel zu tun. Ein Spiel, das bislang nach den Regeln von Bee läuft«, gab Justus zu bedenken. »Der Streit um die Wiese bot Beatrix Fraser die perfekte Gelegenheit, beide Parteien gegeneinander auszuspielen«, fuhr er fort. »Sie will den Menschen, die sie im Stich gelassen haben, eine Lehre erteilen.«


»Warum? Was haben Paul und Mr Fraser denn schon gemacht?«


»Andere Dinge waren ihnen wichtiger als Beatrix. Zum Beispiel der Bonsai, oder der Leguan. Und heute lässt Mr Fraser sogar das Geburtstagsessen mit seiner Tochter ausfallen, weil seine Zimmerpflanze entführt wurde. Ich kann verstehen, dass ihr das wehtut.«


»Tja, die Menschen die man besonders gernhat, können einen wohl auch am stärksten verletzen«, meinte Bob.


»Das stimmt. Und zwar sowohl im übertragenen Sinne als auch im wörtlichen!« Peter tastete vorsichtig nach einer wunden Stelle über seiner rechten Augenbraue. 


»Es ist anzunehmen, dass Beatrix ein einziges Mal die komplette Aufmerksamkeit von beiden haben wollte. Darum hat sie dafür gesorgt, dass keiner von ihnen zur Ruhe kam.« »Ja, das würde passen!« Bob sah hinab auf die kalten Reste von seinem Rührei. »Wenn ich so darüber nachdenke, fällt mir ein, dass ursprünglich Paul und seine Freundin Roxy in den Laden gehen sollten! Dieser Sheriff, oder was immer er in Wirklichkeit ist, hätte die beiden angegriffen, nicht Mina und mich. Dass wir dort waren, lag nur daran, dass Roxy das Auto in die Werkstatt bringen musste.«


»Ein guter Punkt! Wenn tatsächlich Beatrix Fraser hinter der Aktion im Laden steckt, können wir davon ausgehen, dass sie Paul einen Schrecken einjagen wollte.«


»Und nicht nur das!«, sagte Bob eifrig. »Bee hat den Sheriff auftreten lassen, um uns einzuschüchtern! Sie musste sichergehen, dass wir nicht zur Polizei gehen würden. Denn dann wäre ihr Spiel beendet gewesen.«


»Wir?«, fragte Peter verwirrt. »Wieso sollten wir zur Polizei gehen?«


»Doch nicht wir, also nicht die drei ???!« Bob verdrehte die Augen. »Ich meinte mit ›wir‹ die Camper.«


»Ach so!« Peter griff nach seinem Orangensaft. »Jetzt habe ich verstanden.«


»Mrs McGowan hat doch bestimmt die Adresse von Bee! Immerhin ist sie ihre …«, er überlegte einen Augenblick, wie die genauen Verwandtschaftsverhältnisse der Frasers waren, »äh … Großtante. Dann fahren wir gleich hin und sagen ihr alles auf den Kopf zu!« Bob sprang auf.


»Die Adresse sollten wir uns auf jeden Fall geben lassen. Von der Holzhammermethode würde ich jedoch gerne absehen«, antwortete Justus gelassen. »Wir haben zu diesem Zeitpunkt noch keine handfesten Beweise dafür, dass Bee tatsächlich hinter alledem steckt. Es sind bislang nur Vermutungen, die auf unseren logischen Schlussfolgerungen basieren. Mit anderen Worten: Wir brauchen ein Geständnis – oder einen Beweis!«





Justus übernahm den Anruf bei ihrer Klientin. Die alte Dame bestätigte ihm, dass sie eine Großnichte namens Beatrix hatte, und diktierte ihm eine Telefonnummer und eine Adresse in der Nähe von Los Angeles. 


»Da haben wir unsere Baum-Leguan-Kidnapperin!«, sagte Peter zufrieden, als Justus aufgelegt hatte. »Rufen wir an oder fahren wir gleich hin?«


»Wir melden uns erst einmal per Telefon.« Justus griff erneut nach dem Hörer und schaltete den Verstärker ein, damit seine Kollegen mithören konnten. Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Frau. »Summer. Hallo?«


»Mein Name ist Malcolm Brown. Ist Beatrix zu sprechen?«, sagte Justus.


»Meine Tochter ist unterwegs. Und ich weiß nicht, wann sie wiederkommt. Soll ich ihr etwas ausrichten?«


»Ja, gerne. Gratulieren Sie ihr zum Geburtstag!«

 »Das mache ich.«

 Justus verabschiedete sich höflich.



»Sie ist also unterwegs!« Bob verschränkte die Arme. »Warten wir vor dem Haus ihrer Mutter, bis sie wiederkommt?« »Nein, denn ein Ziel wird sie heute garantiert haben.« Justus sah selbstzufrieden drein. »Die alte Fabrik am Mono Drive!« »Wenn sie da auftaucht«, entgegnete Peter.


»Sie wird, Zweiter. Für Beatrix ist heute das große Finale angesagt. Beide Gruppen werden aufeinandertreffen. Beide sind wütend und bereit, sich zu rächen. Die Situation zwischen den Leuten aus Seven Pines und den Campern ist kurz davor, endgültig zu eskalieren.«


»Eigentlich traurig: Ein paar an sich harmlose Dinge wie eine Wiese oder ein Bonsai treiben diese Menschen zum Äußersten«, meinte Bob.


»Aber genau darum geht es Beatrix, wenn ich sie richtig einschätze. Sie will den Leuten eine Lehre erteilen und sich damit rächen. Und ich würde wetten, dass sie höchstpersönlich in der alten Fabrik sein wird, um alles aus der Nähe zu beobachten.«


»Fraglich ist nur, ob sie eingreifen wird!«, sagte Bob besorgt. »Wie weit lässt sie die Leute in ihrer Wut gehen? So wie es aussieht, wird es doch heute bestimmt nicht bei ein paar bösen Worten bleiben.«


»Ich weiß nicht, was ihr Plan ist, aber das spielt auch keine Rolle, denn ab jetzt drehen wir den Spieß um«, entschied Justus. »Bislang hat Beatrix das Spiel nach ihren Regeln gespielt. Die neuen Regeln jedoch werden von uns gemacht.« »Ich kann dir nicht ganz folgen!«, gab Peter zu.


»Ich werde gleich ein paar Telefonate erledigen. Und dann teilen wir uns auf. Du und ich, wir fahren nach Seven Pines. Bob hingegen wird sich erneut mit den Campern zusammentun.« »Und was dann?« »Dann wird gespielt!« Justus grinste.



  


Bombenstimmung





Bob saß auf der Rückbank von Joshs altem Jeep. Minas Bruder nahm die Straße durch die Küstenberge. Das war ein Umweg, aber die Camper wollten den Leuten aus Seven Pines nicht gleich an der erstbesten Ampel begegnen. Hinter dem Jeep fuhren Paul und Roxy, die Jungs aus San Diego, ein paar Freunde von Josh, Blaine und die anderen Camper in einer langen Kolonne aus alten Autos.


»Skinny ist übrigens noch gestern Nacht aufgebrochen, um dich von diesen Mistkerlen zurückzuholen«, sagte Josh. »Und er ist nicht wiedergekommen!«


»Wir haben uns Sorgen gemacht!«, fügte Mina hinzu. »Um Skinny, aber vor allem um dich!«


»Ehrlich gesagt gibt es da einige Sachen über Skinny, die ihr wissen solltet«, sagte Bob zaghaft. »Aber das hat Zeit bis später. Wir sind gleich da.« Der Wagen war um eine Kurve gebogen. Jetzt lag der Mono Drive direkt vor ihnen: eine einsame Straße, die zum Fabrikgelände führte. Am Horizont erkannte Bob die düsteren Betonbauten. Ein Maschendrahtzaun umgab das weitläufige Areal und schützte es vor unerwünschten Eindringlingen. Doch das Haupttor war aus den Angeln gehoben. Ein verrostetes Gefahr: Betreten verboten! -Schild baumelte von einem Pfosten hinunter. 


»Sehr einladend!«, sagte Mina mit rauer Stimme. Die Kolonne rollte auf das Gelände. Im Näherkommen sah die Fabrik sogar noch düsterer aus als von Weitem. Der Nordflügel hinter dem großen Parkplatz war eingestürzt. Nur das Haupthaus und der Südflügel standen noch.


»Ich habe ein ungutes Gefühl dabei!«, sagte Paul, als er zu ihnen an den Jeep trat. 


»Ich auch!« Roxy sah hinauf zu den leeren Fensterhöhlen. Eine Taube flatterte auf. »Wenn ihr euch irrt, könnte das gefährlich werden.«


Bob antwortete nicht. Roxy hatte recht, aber das durfte er nicht zugeben. Er musste einfach darauf vertrauen, dass Justus’ Plan funktionierte.


Josh warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist gleich sechs! Wir müssen uns beeilen!«


»Gehen wir da wirklich rein?« Minas Stimme zitterte, als sie die Tür erreichte, die ins Innere führte. Auch hier gab es ein warnendes Schild: Gefahr: Betreten verboten! »Das hängt da sicher nicht umsonst!«


»So etwas müssen die schreiben«, wandte Roxy ein. »Aber es ist bestimmt alles verriegelt!«


»Nein, jemand hat sich bereits Zugang verschafft!« Bob zeigte auf eine schwere Eisenkette, die am Boden lag. »Damit muss die Tür gesichert gewesen sein.«


»Ist doch egal. Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Paul stieß die Tür auf. Die anderen folgten ihm durch einen Flur, von dem verlassene Büroräume abgingen. Am Ende des Gangs lag der Eingang zur Fertigungshalle. »Niemand hier!« Paul und die anderen sahen sich um. Die unteren Fenster waren alle mit Brettern verbarrikadiert. Nur aus den oberen Fenstern in sechs Metern Höhe drang Abendlicht zu ihnen durch. Es warf lange Vierecke auf den Betonboden. In den Ecken hingegen waren tiefe Schatten. Ein metallisches Geräusch ließ sie zusammenzucken. »Was war das?« Paul sah sich um.


»Ich weiß nicht«, raunte Bob. Er legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zur Decke. Ein verästeltes System aus Rohren und Metallverstrebungen erstreckte sich über ihnen. »Und wo sind jetzt diese Mistkerle aus Seven Pines?«, wollte der blonde Blaine wissen.


Statt einer Antwort hörten sie draußen vor dem Tor das tiefe Geräusch mehrerer Motoren.


»Sie sind schon da!«, flüsterte Mina. Sie sah Bob mit angsterfüllten Augen an. 


»Es geht los!«, knurrte Paul. »Auf, nehmt eure Positionen ein!«





Justus und Peter stiegen aus dem MG. Mr Fraser kam mit großen Schritten auf sie zu. In seinen olivfarbenen Tarnsachen hätte man ihn glatt für den Anführer einer Untergrundorganisation halten können. Justus fand den Aufzug übertrieben. Andererseits war es seinem Plan möglicherweise sogar dienlich. Mr Fraser hakte die Daumen hinter den breiten Gürtel seiner Cargohose. »Seid ihr sicher, dass das eine gute Idee ist?« »Es kann nichts passieren, Mr Fraser!«, sagte Justus ruhig. »Dann gehen wir da jetzt rein!«, entschied der Mann. Er machte seinen Nachbarn ein Zeichen. Sie nickten ihm zu. »Die Gebäude sind mir eine Spur zu baufällig!«, sagte Peter im Gehen leise zu Justus. »Und du hast das Schild am Zaun gesehen. Gefahr: Betreten verboten! «


Justus wollte gerade etwas antworten, als im Südflügel zu ihrer Linken eine Reihe von Explosionen losging. Das restliche Glas aus den hohen Fenstern regnete auf den Parkplatz. Rauchwolken stiegen in die Abendluft.


»Eine Bombe!« Mr Fraser starrte entgeistert auf den Westflügel.


»Wohl eher ein paar Silvesterböller«, meinte Justus. »Diese Showeffekte sollen Sie doch nur weiter anstacheln!«


»Ich dachte, wir machen jetzt die Regeln!«, sagte Mr Davis är

gerlich.

 »Das dachte ich auch«, murmelte Peter.



»Also das lasse ich mir nicht bieten!« Mr Fraser setzte sich wieder in Bewegung. »Ich gehe da jetzt rein und ziehe das durch!« Er stieß die Flügeltüren am Hauptgebäude auf. »Na los, kommt!«





»Gehört das zum Plan?«, fragte Mina. Sie alle hatten die Explosionen vor der Tür gehört. 


»Das soll uns doch nur einschüchtern!«, sagte Bob. Im selben Augenblick ging die Tür auf. Die Umrisse von mindestens fünfzehn Männern erschienen im Türrahmen. »Wo ist mein Bonsai!«, brüllte eine tiefe Stimme.


»Ihr Mistkerle!« Paul schob zwei seiner Freunde aus San Diego

 beiseite und trat vor. »Gebt mir erst den Leguan zurück!«

 Ein leichter Stoß ging durch die Erde. War das eine weitere Ex

plosion? Oder etwa ein Erdbeben? Bob ballte seine Hände zu

 Fäusten. 

»Baum her!«, brüllte der Schatten.

 »Leguan her!«, schrie Paul zurück.

 »Letzte Warnung!«

 »Ganz meinerseits!«

 »Es ist genug!«

 »Mehr als genug!«



Paul machte einen weiteren Schritt vor. Seine Leute schlossen auf.


»Ich meine es ernst!« Der Mann aus Seven Pines bewegte sich langsam und bedrohlich auf sie zu.


»Ich meine es ebenfalls ernst! Bis zum bitteren Ende!« Wieder gab es ein dumpfes Rumpeln. Die wenigen verbliebenen Glasscheiben in den Fenstern zitterten. Das metallische Geräusch erklang erneut. Die Rohre über ihnen ächzten. »Ihr könnt uns keine Angst machen!« Beide Gruppen standen sich nun Auge in Auge gegenüber. Bob sah Justus und Peter und nickte ihnen kaum merklich zu. »Jetzt seid ihr dran!« Das Signal zum Angriff.


Schon war er mitten im Getümmel. Es krachte erneut, und zwar in den hinteren Räumen! Jemand sorgte für explosive Untermalung. Beatrix Fraser wollte ihren Showdown mit einem effektvollen Knall beenden. Aber da würden die drei ??? ihr einen Strich durch die Rechnung machen! 


Bob drehte sich um. Links neben ihm kämpften Paul und Mr Fraser. Im Gewühl konnte man nicht viel erkennen. Zementstaub rieselte von der Decke herab. Die Kämpfenden nahmen ihre Umgebung jedoch kaum wahr. Ihr Kampf schien erbittert. Mr Fraser stolperte rückwärts. Auch Paul begann zu taumeln. Er fasste sich an die Brust, wo sich rasch ein großer roter Fleck ausbreitete. Roxy stieß einen schrillen Schrei aus. Wie auf ein Zeichen hin hielten die anderen in der Bewegung inne und drehten sich zu den Verletzten um. Paul war auf den Boden gesunken. Neben ihm krümmte sich Mr Fraser. Keine zehn Sekunden später lagen beide regungslos da. Nur Roxys Schluchzen war zu hören. »Sie sind …! Sind sie wirklich …?« Es kam Bewegung in die Schatten. Eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt sprang hinter einem Stapel aus alten Paletten hervor. »Daddy! Paul!« Sie rannte auf die Männer zu. »Guten Abend, Miss Fraser!«, sagte Justus, als die junge Frau sich neben ihren Vater kniete.


»Woher weißt du …?«, setzte sie mit tränenerstickter Stimme an. »Das spielt jetzt keine Rolle. Sie wollten beweisen, dass ein Stück Wiese, ein Baum und ein Leguan weniger wert sind als ein geliebter Mensch. Und dabei haben Sie zwei Menschenleben ausgelöscht!«


»Nein!« Beatrix Fraser sah auf und starrte mit schreckgeweiteten Augen in die Runde. Sie konnte kaum sprechen. »Aber das … das wollte ich nicht. Wirklich. So glaubt mir doch! Ich wollte ihnen doch nur eine Lehre erteilen!« Sie schlug die Hände vors Gesicht. In diesem Augenblick brach die Hölle los.



  


Schutt und Asche





Der Boden schwankte. »Wir müssen hier raus!«, brüllte Josh. Dieses Mal waren sich alle sicher: Es war keine Explosion und auch kein Showeffekt, sondern ein Erdbeben! Die schweren Lampen an der Decke erzitterten. Die Metallstreben knirschten und ächzten. Ein Erdstoß folgte dem nächsten. Nun kamen auch die rostigen Pfeiler in Bewegung. Eine Wellblechverkleidung stürzte von einem Gerüst herunter.


»Wartet! Wir müssen Daddy und Paul mitnehmen!«, schrie Beatrix verzweifelt. Im selben Augenblick nahm ihr Gesicht einen entsetzten und zugleich erleichterten Ausdruck an, denn beide Männer hatten sich aufgesetzt. »Aber …«, stotterte sie. »Ihr lebt? Ihr lebt!« 


»Keine Zeit für Erklärungen!« Mina nahm Beatrix beim Arm. »Wir müssen hier raus! Sonst sterben wir alle – und zwar ganz in echt!« Keine fünf Meter neben ihr krachte eine der Lampen zu Boden. 


Alle rannten durcheinander. Jeder wollte als Erstes aus der Halle. Sie hasteten auf den Flur zu, der zum Ausgang führte. Auf halber Strecke blieb Bob jedoch plötzlich stehen. Wo war derjenige, der die Böller gezündet hatte? War er noch im hinteren Teil der Fabrik? Die Gruppe aus panischen Menschen drängte sich durch die Tür am Ende des Gangs, hinaus ins Freie. Mörtel rieselte auf Bob hinab. Es war leichtsinnig, hierzubleiben! Aber andererseits war vielleicht ein Mensch in höchster Gefahr! Ehe Bob eine Entscheidung treffen konnte, brach das Stockwerk über dem Flur ein. Betonbrocken krachten auf den Boden. Bob stürmte in die andere Richtung, zurück in die große Halle. Er wich mit Mühe und Not einem Stahlträger aus, der mit voller Wucht in eine Zwischenwand brach. Sein Herz klopf te. Der Ausgang war versperrt! Er hustete. Das war nicht sein erstes Erdbeben. Als Kalifornier hatte Bob schon viele Erdstöße erlebt, darunter sogar einige stärkere Beben. Jedes Kind lernte von klein auf die wichtigsten Regeln. Eine davon war, umgehend einen Platz aufzusuchen, an dem man nicht von herabfallenden Gegenständen getroffen werden konnte. Schaffte man es nicht ins Freie, musste man sich in einen Türrahmen stellen. Doch den Türrahmen gab es nicht mehr. Mehrere Rohre waren heruntergestürzt und versperrten den Ausgang. Bob rannte zum anderen Ende der Halle. Dort musste es eine weitere Tür geben. Vielleicht sogar einen Notausgang! Im Laufen stellte er fest, dass die Erde sich beruhigte. Das Beben ließ nach, bis es ganz aufhörte. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Jederzeit konnte ein zweites Beben folgen. Immerhin war diese Ruhepause seine Chance, ins Freie zu gelangen! Das Zeichen für den Notausgang lag zersplittert neben der Tür. Wo der Pfeil ursprünglich hingezeigt hatte, war nun nicht mehr nachvollziehbar. Bob sah in die Dunkelheit. Dort war ein Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Eine davon führte in einen Besenschrank, die nächste in ein Büro. Nirgendwo waren Fenster. Der dritte Detektiv lief weiter, stieß immer wieder Türen auf, bis er in einen gekachelten Flur kam. Er führte in mehrere alte Waschräume und zu einer Reihe von Toiletten, in denen braunes Wasser stand. Ein leichter Stoß der Erde ließ das Wasser erzittern. Ging es wieder los? Bob sah sich um. Das war eine Sackgasse! Hier würde er keinen Ausgang finden. Er machte auf dem Absatz kehrt. Im Flur stieß er fast mit Skinny zusammen. »Stan?« »Wohl eher Bob Andrews!«


»Egal, komm mit raus! Schnell, bevor es wieder losgeht!« »Der Ausgang ist versperrt!«


»Es gibt einen zweiten! Im Ostflügel! Los, Andrews, komm!« 


Bob folgte Skinny durch die Gänge. Immer wieder mussten sie Umwege machen, weil kaputte Rohre, Leitern oder herabgefallene Ziegelsteine im Weg lagen. Einige Flure waren bereits komplett eingestürzt. Der dritte Detektiv glaubte schon gar nicht mehr an einen Ausweg, als er endlich die Tür erblickte, die ins Freie führte. Die letzten Strahlen der Abendsonne erhellten die Staubpartikel, die in der Luft tanzten. Er lachte erleichtert auf. Sie waren gerettet!


»Nichts wie raus!«, rief Skinny. Schon war er durch die Tür gelaufen. Bob wollte ihm folgen, doch da setzte die Erde zum zweiten großen Beben an. 





Auf dem Parkplatz herrschte Aufregung. Alle liefen durcheinander. Justus war der Einzige, der sich nicht beirren ließ. Sie waren in Sicherheit! Hier konnten sie nicht von umherfliegenden Betonstücken oder Glasscherben getroffen werden. Sein Plan hatte trotz des unerwarteten Erdbebens funktioniert: Mr Fraser und Paul hatten ihre Rollen hervorragend gespielt, und Beatrix hatte alles gestanden, bevor ein echtes Unglück passieren konnte. Alle waren ohne Schaden davongekommen. Die Leute aus Seven Pines, die Camper vom Freeman-Gelände, Peter und … Er sah sich um. Bob fehlte! Und nicht nur er. »Skinny ist noch dadrinnen!«, brachte Beatrix Fraser unter Tränen hervor. »Und Ihr anderer Handlanger?« Sie schüttelte den Kopf. »Der ist da drüben!«


Jetzt bemerkte Justus die Rücklichter, die am Zaun aufleuchteten. »Er flüchtet!« Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er Prioritäten zu setzen hatte. Bob ging vor! 


»Den kriegen wir!« Mr Davis rannte zu seinem Wagen. Doch das war Justus egal. Der dritte Detektiv war in Lebensgefahr! »Gibt es einen zweiten Eingang?«, fragte er, so ruhig es ging.


»Hinten beim Ostflügel!«, schniefte Beatrix.


Justus packte Peter am Ärmel. »Komm! Bevor es zu spät ist!«





Bob stolperte. Er schlug der Länge nach auf den Boden. Ihm war schwindelig. Die Anstrengung der letzten Tage war schon ohne Erdbeben genug gewesen. Jetzt machte sein Körper einfach schlapp.


»Komm!«, brüllte Skinny ihm von draußen entgegen. Der dritte Detektiv versuchte, sich aufzurappeln. Der Boden vibrierte. Ein hohes Holzgestell, das nur noch teilweise mit der Wand verbunden war, neigte sich bedrohlich in seine Richtung. Er hörte, wie das Holz arbeitete. Mehrere Bretter lagen bereits in der Gegend verstreut. Das Beben wurde wieder stärker. Ein metallisches Knirschen erfüllte die Luft. Schon löste sich einer der Pfosten und fiel direkt vor der Tür zu Boden. Staub und Holzsplitter wirbelten durch die Luft. Etwas traf Bob hart am Bein. »Hilfe!« »Andrews!« »Ich bin hier!«


»Wir müssen sofort raus!« Skinny schob die Bretter beiseite und kletterte über die Überreste des Gestells hinweg zu Bob. Die Erde gab keine Ruhe. 


»Ich versuche es ja!« Bob stand auf. Vor ihm zog sich ein Riss durch den Boden. Er verlor das Gleichgewicht.


Skinny hielt sich an einem Eisenträger fest. Über ihnen schwangen die Deckenlampen hin und her. »Alles klar?«, fragte Skinny hektisch.


»Ich weiß nicht!« Mehr brachte Bob nicht heraus.


»Na, komm!« Skinny ließ den Träger los. Er packte Bob beim Arm und zog ihn auf die Beine. »Schnell, bevor hier alles zusammenbricht!«


Bei diesem Worten gab der Boden einen besonders heftigen


Stoß von sich. Skinny krallte sich wieder an dem Träger fest,

 ohne dabei Bob loszulassen.

 »Wir schaffen das nicht!«



»Es sind nur noch ein paar Meter!« Skinny schob Bob auf die Tür zu. »Na los! Du musst bloß über die Holzreste klettern!« »Das sagst du so einfach! Meine Beine wollen nicht so wie ich!« Bob griff nach den Planken. Er zog sich hoch. Seine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Pudding.


»Warte!« Skinny half dem kleineren Jungen über das Hindernis hinweg. Hinter ihnen gab es ein ohrenbetäubendes Krachen. Doch keiner von beiden drehte sich um. 


»Wir haben es geschafft!«, sagte Bob ungläubig, als sie endlich im Freien standen – staubig, von oben bis unten verdreckt, aber am Leben. Sie machten ein paar wankende Schritte. »Es ist gefährlich, so nah am Gebäude zu bleiben! Wer weiß, ob es nicht noch ganz einstürzt!« 


»Kannst du allein zum Parkplatz gehen?«, fragte Skinny. »Ich … glaube schon!«, murmelte Bob. Etwa hundert Meter entfernt sah er zwei Gestalten, die auf sie zugerannt kamen. Skinny hatte sie offenbar auch bemerkt. »Dann werd ich mich mal verdünnisieren, bevor dein Chef lange Reden hält oder Schisser Shaw noch auf mich eindrischt!« Er setzte sich in Bewegung. »Skinny!« 


Der Angesprochene hielt inne und drehte sich um. »Was ist?« »Wieso hast du mich gerettet und dabei dein eigenes Leben riskiert?«


»Hey, du bist mein Freund, Stan! Schon vergessen? Der allerbeste!« Skinny lächelte schief. »Aber komm ja nicht auf die Idee, dass ich dich jetzt immer rette!« Dann lief er davon in die Dunkelheit.



  


Happy End





Nach einem geradezu erholsam ereignislosen Dienstag trafen sich die drei ??? am Mittwochnachmittag mit den Campern auf dem Freeman-Gelände. 


Justus, Peter und Bob hatten einen großen Korb Rosinenbrötchen dabei, den Mrs McGowan aus lauter Dankbarkeit gestiftet hatte. Alle außer Paul bedienten sich aber lieber bei den Chips und der Schokolade, die Roxy herumreichte. Mina hob ein altes Senfglas, das mit Cola gefüllt war. »Auf die drei ???, die eine große Verschwörung aufdecken konnten!« Die anderen hoben ebenfalls ihre Gläser. 


Justus winkte ab. »Beatrix Fraser hatte nie die Absicht, euch alle in Lebensgefahr zu bringen.«


»Aber sie hat in Kauf genommen, dass wir uns mit den Leuten aus Seven Pines geschlagen hätten! Wegen einer Wiese, einem Baum und einem Leguan«, meinte Josh.


»Ja, das hätte sie. Sie wollte beweisen, wie wichtig euch diese Dinge waren! Sie hat gestanden, dass es ihr Plan war, nach dem ersten Schlagabtausch aus dem Versteck zu kommen. Dafür hatte sie extra eine Rede vorbereitet.«


»Die bekommen wir nun nicht zu hören«, sagte Paul belustigt. »Aber das ist mir auch egal. Wichtig ist, dass sie mir Mr Bill zurückgegeben hat.«


»Wenn das Vieh alles ist, was in deinem Leben zählt!«, brummte Roxy.


»Paul ist unfähig, aus Katastrophen zu lernen.« Mina lachte, aber ganz fröhlich kam es nicht rüber.


»Dafür hat Bees Vater beschlossen, sich mit ihr zusammenzusetzen«, sagte Bob. »Ich hoffe, er gibt ihr eine zweite Chance!« »Er zeigt sie nicht an?«, fragte Mina.


»Nein, der Baum ist ja wieder da. Und er sieht besser aus denn je. Anscheinend ist ihm die Aufregung gut bekommen.« Peter grinste.


»Ich werde Bee natürlich auch nicht anzeigen!«, sagte Paul. »Aber reden werde ich mit ihr trotzdem nicht.«


»Es wäre vielleicht nie so weit gekommen, wenn alle vernünftig miteinander gesprochen hätten!«, gab Bob zu bedenken. »Ja, vielleicht!« Paul griff in die Chipstüte. »Aber wer weiß.« »Was ist eigentlich aus Bees zweitem Helfer geworden? Dem Mann mit dem Bürstenhaarschnitt?«


»Jason Connor ist ein Schauspieler aus Bees Freundeskreis. Genau wie Skinny sollte er in ihrem Auftrag Unfrieden stiften. Daher hat er sich auch als Sheriff ausgegeben.«


»Ich fasse es nicht!« Mina ließ sich auf einen Stuhl sinken und nahm sich ein Rosinenbrötchen. »Und ich dachte, die Polizei hätte es tatsächlich auf uns abgesehen!« 


»Und was wird nun aus Skinny?«, fragte Josh. »Kommt er ins Gefängnis?« Die Camper sahen betreten drein. Bob konnte sie verstehen. Skinny hatte sie betrogen, aber er war auch einer von ihnen gewesen und hatte mit ihnen zusammengelebt. »Er hat gelogen, in Bees Auftrag Gärten verwüstet und eure Kabel durchgeschnitten. Aber wenn ihn niemand von euch oder den Leuten aus Seven Pines anzeigt, bleibt er wohl auf freiem Fuß!« »Immerhin hat er durch sein Eingreifen vielleicht Bob das Leben gerettet«, fügte Mina hinzu.


»Ja«, murmelte Bob. »Skinny kann ein echtes Ekel sein, aber auch er hat eine gute Seite.«


»Na ja! Nicht wirklich«, meinte Peter mit hochgezogenen Augenbrauen. »Denk doch nur an all die Fälle, in denen wir es mit ihm zu tun hatten! Und denk daran, wie er dich belogen hat! Er hat dir erzählt, du wärst ein Raucher und sein bester Freund! Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was davon schlimmer ist!«


»Ich …«, setzte Bob an.

 »Was?«, fragte Peter sichtlich amüsiert.

 »Ach, nichts.« Bob lehnte sich zurück. 

»Sag schon.«

 »Weißt du, es mag komisch klingen, aber ich denke, er hat die

 Chance genutzt, um das zu bekommen, was er nie hatte!«

 »Macht?«, fragte Justus.

 »Ich denke, Rache!«, vermutete Peter.



»Nein.« Mina sah nachdenklich zu dem dritten Detektiv hinüber. »Ich denke, was Bob meint, sind Freunde.«


Sie schwiegen einen Augenblick, bis Peter nach einer Colaflasche griff und sich an Josh und Mina wendete. »Was ist gestern eigentlich aus eurem Gespräch mit Mr Freeman geworden?« Mina lächelte. »Es war etwas merkwürdig. Irgendwie lief es ganz anders als geplant! Wir haben uns alle gemeinsam auf der Ranch getroffen. Die Leute aus Seven Pines waren auch dabei.« »Und sie waren viel netter als erwartet!«, erzählte Josh. »Schließlich haben sie eingewilligt, sich das Gelände mit uns zu teilen! Wir kriegen das Camp, das nördliche Wäldchen und den Feldweg zur Straße, und sie bekommen den Strand, die untere Wiese und das südliche Wäldchen.«


»Dann dürft ihr euch aber nicht mehr gegenseitig anfeinden!«, sagte Bob.


»Es wird nicht ganz einfach werden. Zur Sicherheit wird erst einmal ein Zaun aufgestellt. Nicht, dass diese Spießer uns zu nahe kommen!« Paul lachte. »Von Freundschaft kann da noch keine Rede sein. Aber auf Kleinkriege werden wir in Zukunft ganz sicher verzichten.«


»Wir haben sogar beschlossen, dass es im Zaun eine Pforte geben soll!«, sagte Mina.


»Da bin ich entschieden dagegen!«, verkündete Paul. »Du wurdest überstimmt!« Josh klopfte ihm auf die Schulter.


»Dann ist ja alles im Lot!«, freute sich Peter.


»Na ja, wenn man von unseren Blessuren absieht und der Tatsache, dass meine Eltern mich lynchen werden«, meinte Bob leise. Er nahm sich ein Rosinenbrötchen und biss hinein. »Du wirst es überleben.« Peter klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Hey, du hast schon härtere Situationen gemeistert.« »Genau!«, fügte Justus hinzu. »Wer diese Brötchen essen kann, den haut nichts um!«





Als Bob sich am Abend in der Küche ein Brot strich, klingelte

 das Telefon. Er nahm den Hörer ab. 

»Hallo?«

 »Bob?«



Es war sein Vater! Mrs Shaw hatte versprochen, sich mit seinen Eltern in Verbindung zu setzen. Er selbst hatte sich nicht getraut. Wie erklärte man seinen Eltern auch, dass man mehrere Tage sein Gedächtnis verloren, bei seinem Erzfeind im Bauwagen gewohnt und seinen besten Freund verprügelt hatte? Das hätte ihm keiner abgenommen. Schon gar nicht nach dem Streit am Freitag. 


»Ja?« Ein bisschen mulmig war ihm schon zumute. Was würde jetzt kommen? Würde sein Vater sich aufregen? War er wütend auf ihn? Oder immer noch enttäuscht? 


Einen Moment hielt Bob den Atem an. Doch schon nach wenigen Worten seines Vaters wusste er, dass seine Eltern ihm nicht mehr böse waren. Erleichtert lehnte er sich zurück. Dabei fiel sein Blick auf die Visitenkarte am Kühlschrank, die Karte der drei ???.


»Ich bin froh, dass alles wieder beim Alten ist!«, sagte sein Vater.

 Bob nahm die Karte und sah hinab auf seinen Namen. Bob An

drews – Recherchen und Archiv.

 »Ich auch!«, sagte er.
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